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dei Henappe gebliebenen Herzog Friedrich Wilhelm

zu Braunſchweig .
1) Weil . Carl Ludwig Frledrich , Großherzog , geb .

den 8 Juni 1786 , geſt . den 8SDez . 1818 zu Raſtatt .

—Hoͤchſtdeſſenchemahlinund noch lebende Wittwe :

Stephanie Louiſe Adrienne , Großherzogin , geb .

den 28 Aug . 1789 , verm . den 7 April 806 . Dame

des kalſerl . Braſilianiſchen Südkreuz⸗Ordens .

Kinder :

1) Louiſe Amalie Stephanie , geb . den 5 Juni 1811 ,

verm . am 9 Noybr . 1830 mit dem Prinzen Guſlay
von Waſa .

2) Joſephine Friedrike Loniſe , geb . den 21 Okt . 1813,
verm . den 21 Okt . 1834 mit Carl Anton, Erbprinz

geb . den 7 Sept .
811 .

3) Marie Amal . Eliſab . Carol . , geb . den 11 Okt. 1817.

) Weil . Wilhelmine Louiſe , geb . den 10 Sept .
1788 , geſt . den 26 Jan . 1836 , des St . Catharinen⸗
Ordens Dame , vermaͤhlt mit Ludwig , Erbgroß⸗
herzog zu Heſſen , den 19 Juni 1804 .

Belehrende und unterhaltende Geſchichten .

Gruſz des Wandertrs .

Mit deutſchem Sinne reiche ich euch die Freun⸗

deshand . Vieles hat ſich zugetragen , ſeitdem wir

das lezte Mal uns geſehen . Ernſtes und Lu⸗

ſtiges habe ich mit meinen Gottlob offenen

Augen beobachtet , Freude und Leid mit meiner

geſunden deutſchen Kraft getragen , was wohl

bei den Meiſten von euch auch geſchah . —

Vorerſt muß ich bemerken , daß ich in Konſtanz

ein anderes Logis genommen und jezt in der

breiten Fiſchmarktgaſſe wohne . Da noch keine

rechte Ordnung mit dem Fiſchfang eingeführt

iſt , ſo werden dieſe guten Thiere immer ſeltener ;

ich habe mich deshalb nahe an den Markt be⸗

geben , um gleich an der Quelle zu ſein und

an Faſttagen mich leicht tröſten zu können .

Von meiner Vaterſtadt iſt Manches zu be⸗

richten . Es ſind in leztem Jahre daſelbſt , be⸗

erwähnen , daß die Löſchanſtalten der Stadt
nicht in muſterhaftem Zuſtande waren , ſeitdem

ſind aber Verbeſſerungen getroffen worden⸗

Bei jener Feuersbrunſt haben unſere Nachbarn
bewieſen , daß die chriſtliche Bruderliebe nicht
bloß in ihren Bibeln ſteht , ſondern in ihren

Seelen flammt ; raſch eilten ſie zur Hülfe

herbei . Wenn die Menſchen , einander liebend

und helfend , ſich vereinigen , dann kann Großes

erreicht , dann können die drohendſten Gefahren
überwunden , das größte Elend gemildert werden .

An dieſer Einigung fehlt es zu ſehr , ſonſt wür⸗

den wir aus dieſer Erde ein Paradies machen . .

Bei Verwirrungen , die bei Feuersbrünſten ent⸗

ſtehen , kommt manchmal auch etwas vor , das

ſonders während der Abgeordnetenwahl , ganz

neue Redner aufgetreten , die nach Anleitung
einer unnennbaren Zeitung die ſchwierige Rolle

von Volksführern geſpielt haben . Sie been⸗

digten indeſſen ihre Aufgabe ſo raſch und plöz⸗

lich , daß es beinahe unmöglich wurde , ihre

Fähigkeiten gehörig zu würdigen . Gute Reden

zu halten , iſt eine ſchöne , aber keine leichte

Kunſt . Uebung iſt nothwendig und wer da⸗

mit Gutes wirken will , muß klar , männlich
und wahrheitgemäß ſprechen . Wer dem Volke

Schwarzes weiß machen will , wer nur heu⸗

chelt , der bleibt früher oder ſpäter ſicher ſtecken .
Auch ſchickt es ſich nicht , daß ein Redner ſich
ſelbſt rüühme , was einem Geſchäftsmanne be⸗

egnete , der einen Toaſt folgendermaßen an⸗

ng : „ Als biederer Bürger iſt es mir wohl
auch erlaubt ꝛc.

In Betreff des Brandes , der in Konſtanz
im Winter 1845 ausgebrochen , muß ich leider

nach überſtandener Gefahr zum Lachen reit .
Denn ſonderbar iſt es gewiß , wenn einer

glauben kann , es werde am hellen Morgen
eine Feuerſprize geſtohlen . Solch ein ſtarker

Glaube hat in Konſtanz bei jenem Anlaſſe
einen ehemaligen gar eifrigen Gemeindevertreter

befallen . — Apropos die Stadtmauern ! Dieſe

ſollen endlich weggeſchafft werden , man hat

ſich überzeugt , daß weder die Thurgauer noch

die Wollmatinger einen Angriff auf die Stadt

beabſichtigen ; deshalb hat der Gemeinderath
darauf angetragen , daß die Sonne , das ſchöne

Tageslicht , fortan frei und ungehemmt in den

Zollverein hereinſcheinen darf . Man entdeckt
gar nichts mehr Schönes und Nüzliches an

dieſen dunkeln Mauern ; darum fort mit ihnen.
Dann kommt zu ſehen , Freunde , wie weit

heller und freundlicher es um unſere Stadt
geworden iſt .
Ich kann nicht unterlaſſen , nachdem ich

Ernſtes beſprochen , euch einen Spaß aus den
Geheimniſſen von Konſtanz mitzutheilen . Mein
leerer Magen hatte mich bewogen , im Wirths⸗
haus „ zur ſilbernen Kerze “ einzukehren . Dies
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iſt eine Kneipe , worin die Verdauungskräfte
ſtark beſchäftigt werden und häufig große Nebel

entſtehen . In den nicht gar ſilbernen Hallen
traf ich eine luſtige Geſellſchaft . Meinen

Freunden iſt es , wie mir , beinahe zur Natur

gerne guten Humors zu ſein und

lbends einen oder mehre Schoppen zu trinken .
Wir denken , wer da arbeitet darf auch fröhlich
ſein ; indeſſen hat Jeder begreiflich ſich nach

ſeiner Decke zu ſtrecken und Weib und Kinder

u Hauſe nicht zu vergeſſen . Gedachte Ge⸗

Fülſchaft war eben beſchäftigt , eine Gans aus⸗

zuwürfeln . Welche Freude für einen gewiſſen
Herrn K. , der das ſchöne fette Thier gewonnen

hatte ! Wer aber mit Schalken zuſammenſizt ,0
mag ſich in Acht nehmen . Der glückliche Herr
K. wird von Einem gebeten , auf ein paar
Minuten mit ihm auf die Seite zu gehen , was

gewährt wird . Unterdeſſen fliegt die Gans

durch das Fenſter auf die Gaſſe , wo ſie von

einigen Mithelfern aufgehoben und verſorgt
wird . Vergeblich war alles Fragen und Suchen
des Herrn K. , als er mit ſeinem Gewinne fort
wollte . Schmerz , Trauer und Verzweiflung
lagen auf ſeinem Geſichte ; doch waren die Diebe

ſpaͤter ſo großmüthig , ihn zum gemeinſchaft⸗
lichen Verzehren der Gans einzuladen , was

ſeinen Schmerz einigermaßen zu lindern ver⸗

mochte .
Mit ſchlichten Bürgern und Landleuten habe

ich mich jederzeit gern unterhalten , bei ihnen
trifft man meiſtens ein redliches Herz , Bruder⸗

ſinn und Unverfälſchtheit . Deshalb wandere

ich oft auf dem Lande und in den Städtchen
am ſchönen See herum . Herzlich hat es mich

gefreut , zu bemerken , daß die Handwerker und
Bauern , unter denen ich viele Freunde beſize ,
ſich jezt weit mehr als früher um das öffent⸗
liche Leben bekümmern , daß ſie unſere ſegen⸗
bringende Verfaſſung hochſchäzen ,was ſie am

beſten durch Thätigkeit bei den Wahlen be⸗

weiſen . Schreiten wir miteinander vorwärts

auf dieſer Bahn , die uns zu einem höhern ,
glücklichen Daſein führt . Ich habe jezt gute
Hoffnung ; wer die badiſchen Bürger über Re⸗

ligion und Staat ſprechen hört , muß geſtehen ,

155 ſie bereits viel darüber gedacht und geleſen
haben .

Noch etwas ! Ich vermuthe , es ſei euch be⸗

kannt , daß das Dampfboot „ der Kronprinz
von Würtemberg “ auf dem See verunglückte .
Ihr werdet getrauert haben , doch laßt euch
mit dem Gedanken tröſten , daß gewöhnlich ,

wenn einer untergeht , wieder ein anderer
kommt .

Behüte euch der Allerhöchſte , der über Für⸗
ſten und Völker regiert , welcher will , daß wir
uns lieben und folglich gerne wiederſehen . Mit

deutſchem Handſchlag euer treuer Wanderer .

Das Chriſtenthum .

Zeitgemäße Betrachtung .

Seit dem Augenblicke , da der Menſch ein⸗

ſah , daß er keinen Grashalm zu verfertigen
vermöge , hat er ein höheres Weſen von großer
Gewalt geahnt , das die ſtolzen Berge , die

fruchtreichen Ebenen , die ſilbernen Gewäſſer
erſchafen hat . Umgeben von den herrlichen
Erzeugniſſen der Natur , die jedem Bewohner
der Erde zur Stärkung und zum Genuſſe dar⸗

geboten ſind , hat der Menſch ferner gedacht :
jenes mächtige Weſen muß zugleich ein liebe⸗

volles ſein . Hieraus entſprang die Ehrfurcht
vor dieſer unſichtbaren Gewalt , die Dankbar⸗

keit gegen dies hohe Weſen , das wir Gott

nennen .
Jeder Menſch , der einfache Taglöhner wie

der tiefſte Denker hat dieſe Einſicht , dieſe
Ahnung , welche den Grund des Glaubens

ausmachen . Das religiöſe Gefühl kann wohl
unterdrückt , aber nie ausgerottet werden .

Ehe Chriſtus begann , die Völker aufzuklären ,
war ihre Lebensweiſe roh und ſinnlich , ihre
Begriffe über Gott und die Beſtimmung auf
Erden waren ſehr unrichtig und unklar . Der

Stärkere mißhandelte und beraubte den Schwä⸗
cheren , der Reiche machte den Armen zum

Selaven ; Kraft , Liſt und wilde Tapferkeit
galten als die höchſten Tugenden . Der Heide
warf ſich in Angſt und Schrecken auf die Erde ,
wenn der Donner über ſeinem Haupte rollte .

Waren die Ernten ſchlecht , ſo glaubte er ,
den Zorn der Allmacht erregt zu haben ; um

ſie zu beſaͤnftigen , opferte er . War das Glück

ihm günſtig , ſo ſchwelgte er ohne Mäßigung
in Genüſſen , woran ſein Körper verſiechte ,
ſein Geiſt verdumpfte . Es war eine Zeit der

Rohheit , Unſittlichkeit und geiſtiger Blindheit .

Selbſt die Griechen und Römer , welche an

Bildung damals alle Völker überragten , ſahen
ihre Mitmenſchen in anſtoßenden Ländern nur

für Barbaren an , die nicht gleiche Rechte be⸗

ſäßen , die nur lebteu , um unterjocht , gefangen



und als Sclaven behandelt zu werden . Die

Juden waren in gleichem Hochmuth befangen
und nannten ſich „ das auserwählte Volk . “

Die Kräfte des Einzelnen , wie der Völker ,

waren aufs Erobern , Rauben und Genießen
gerichtet , man wußte nichts und wollte nichts
wiſſen von gegenſeitiger Liebe , von der Frei⸗
heit Aller , von gleichen Rechten , die Einer

wie der Andere , ein Volk wie das Andere hat .
Als die Juden unter Roms Joch ihren

Uebermuth bereuten , ward Chriſtus geboren .
Tief iſt die Weisheit , die in ſeiner Lehre

enthalten iſt ; es gibt keine andere Weisheit ,
die wie die chriſtliche , geeignet wäre , die
Wohlfart und Zufriedenheit der Menſchheit
herbeizuführen . Wir erinnern nur an ſeine

wichtigſten Säze : „ Liebe Gott über Alles

und deinen Nächſten wie dich ſelbſt . “
„ Was du nicht willſt , daß man dir

thue , das thue auch Andern nicht . “

Durch das Gebot der Nächſtenliebe forderte
Chriſtus die Menſchen auf , ſich als Brüder

zu betrachten , und echte Brüder können ein⸗

ander nicht beleidigen , nicht berauben und be⸗

kriegen , ſondern ſie helfen ſich durch gemein⸗
ſchaftlichen Rath , durch fröhliche Arbeitſamkeit
und liebevolle gegenſeitige Unterſtüzung , wo
und wann Noth und Gefahr vorhanden ſind .
Durch das Gebot der Liebe hören die Feind⸗
ſchaften zwiſchen einzelnen Menſchen und Völ⸗
kern auf . Streitigkeiten , welche allenfalls ent⸗

ſtehen , laſſen ſich mit verſöhnlichem Sinne und
mit allſeitiger Gerechtigkeit ausgleichen . Somit

würde , wenn in den Kirchen allerwärts eine

echt chriſtliche Geiſtlichkeit lehrte , aller Krieg
aufgehoben und mit ihm die ſo koſtſpieligen
Heere , welche den Wohlſtand der Nationen

verſchlingen . Es könnten ferner , wenn die

chriſtlichen Pflichten überall erfüllt würden , eine

Menge Policeidiener , Gerichtsbeamte , Straf⸗
anſtalten zum Segen der Vöikererſpart werden .

Wo das unverfaͤlſchte Chriſtenthum gelehrt und

geübt wird , da iſt das Reich der Wohlfart ,
Freiheit und Gerechtigkeit .

Jeſus Chriſtus hat ferner tugendhaften Men⸗

ſchen die Fortdauer nach dem Tode verheißen .
Auch dies war ſeither ein großer Beweggrund

lur Ausübung der Bruderliebe und Gerechtig⸗
eit , ſo wie darin der erhabendſte Troſt fuͤr

den Armen , den Unglücklichen lag . Wer an
die Auferſtehung und an die einſtige Verant⸗

wortlichkeit vor Gottes Richterſtuhl glaubt ,
kann unmöglich ſeinen Mitmenſchen bewußter⸗

weiſe ins Unglück ſtürzen oder hart beleidigen .
Der Gedanke an Gott hält den Gläubigen von

jeder ſchlechten That zurück und ermuntert ihn
dagegen zur Wohlthätigkeit .

Den von Sorgen gedrückten Menſchen ge⸗
währt jene große Verheißung Chriſti eine er⸗

hebende Beruhigung . Wer ſeinen Blick ver⸗
trauensvoll von der irdiſchen Arbeit erhebt zum
Vater der Güte und Liebe , wer an das un⸗

vergängliche glückliche Fortleben in ſeiner Nähe
denkt , der fühlt ſeine Bruſt erleichtert und un⸗

terwirft ſich wieder muthig der Arbeit , die den

Schweiß auf der Stirne perlen läßt . Und

warum ſollten denn wir Chriſten nicht an jene

Verheißung unſers Erlöſers glauben ? Schon
die Weiſeſten unter den Heiden behaupteten ,
daß der Geiſt nicht erlöſche , daß es eine Be⸗

lohnung der im Guten ſtandhaften Menſchen
und eine Beſtrafung der verhärteten Uebelthäter

geben müſſe . — Können wir annehmen , daß
die erhabene Seele zugleich vernichtet ſei , wenn

ihr gebrechliches Werkzeug , der Körper , zu⸗
fammenfällt ? Nein , der Herr des Lebens ,

hat unſern Geiſt nicht mit ſo unendlichen Fähig⸗
keiten begabt , damit er mit ſeiner Hülle nach
ſo kurzer Zeit ins Nichts verſinke . Würde

nicht der gefühlvolle Menſch oft verzweifeln ,
wenn ſein theuerſtes Weſen durch den Tod
von ſeinem Herzen geriſſen wird und die Hof⸗
nung auf ein freudiges Wiederſehen ihn nicht
aufrecht hielte ?

Seht den Mann am Sterbebette ſeiner Frau ,
die viele Jahre hindurch Freude und Leid mit

ihm getheilt hat , die ihm in ſeiner Betrübniß
ſtets neuen Muth einflößte , die in ſeiner Krank⸗

heit liebevoll ihn pflegte , deren Bruſt ſo lange

warm und treu au der ſeinigen ſchlug , ſeht,
wie tief , wie ſchmerzlich der arme Mann die

ſchreckliche Nothwendigkeit empfindet , dieſer ſo

theueren Gefährtin des Lebens das Auge zu⸗
drücken zu müſſen . Und ſie ſollte ewig für
ihn verloren ſein ? Nein , Chriſtus ſagt ihm:
Du wirſt ſie wiederfinden und ſein Vertrauen

auf den Gott der Liebe beſtätigt es .

Hoch ſei ſie daher geehrt , die chriſtliche Re⸗

ligion mit ihren Lehren der Weisheit , Ein⸗

tracht und geiſtiger Erhebung , mit ihren troſt⸗
vollen Verheißungen ; aber jedes Volk fordere
mit feſtem Sinne , daß ſie ihm von würdigen

Prieſtern , von echten Jüngern Jeſu mit Be⸗

redſamkeit , Klarheit und Aufrichtigleit vor⸗

getragen werde⸗
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Hans Ufriem .

Hans Pfriem , der Fuhrmann , hatte die böſe
Gewohnheit an ſich , daß er alles an andern

beſchnarchte , und daß ihm Niemand etwas recht

machen konnte . Wenn er die Straße fuhr und

ein Wagen ihm begegnete ,ſo blieb er jederzeit
ſtehen , und muſterte die Pferde , das Fuhrwerk
den Mann , und hatte immer was auszuſezen ;
bald waren ihm die Pferde zu kurz angeſpannt ,
bald ſchien ihm der Wagen nicht gut geladen
zu ſein ; und ſchüttelte dabei den Kopf oder

ſagte es laut , ſo daß der Andere den Tadel

wohl merken oder hören konnte . So machte
er ' s in allen Sachen , auch in denen , die nicht

zu ſeinem Gewerbe gehörten ; und die Wirths⸗
leute , bei denen er einkehrte , hatten ihre Noth
mit ihm , und ſagten oft : Dem Hans Pfriem
kann es kein Engel im Himmel recht machen .

Einſtmals träumte ihn, er ſei geſtorben . Er

kam vor die Himmelsthür , und St . Peter ließ

ihn hinein , jedoch mit der Verwarnung , daß er

zu allem ſtillſchweigen und ja nichts beſchnar⸗
chen und tadeln ſollte , was er auch ſehen möge .
Hans Pfriem verſprach ' s . Wie er nun im

Himmel ſich befand unter den lieben Engeln
und umher ſchaute , da ſah er zwei Engel vor⸗

beiziehen , welche einen Balken in der Quere

trugen , daß ſie allenthalben damit anſtießen .

Hans Pfriem war ſchon Willens zu tadeln ;
doch beſann er ſich noch und dachte : Wenn man

nur durchkommt , ſo iſt ' s zuletzt gleichviel , ob

man den Balken ſo oder ſo trägt . — Nach einer

Weile , als er wieder aufſchaute , bemerkte er

zwei Engel , welche aus einem Brunen Waſſer

ſchöpften in ein durchlöchertes Faß . Hans Pfriem
dachte bei ſich , der Warnung eingedenk : Hm!
Wer eben nichts Beſſeres zu ſchaffen hat , der

mag ſo etwas auch thun , wenn ' s ihm Pläſir

macht . — Bald darauf , als er ſich umſah , ge⸗
wahrte er einen Wagen , der in einem tiefen

Loche ſtecken geblieben war ; und es kam ein

Engel herbei , und ſpannte zwei Pferde vorn

und zwei hinten an . Da das Hans Pfriem ſah ,
kam er ganz außer ſich und , weil ' s ſeine Pro⸗

feſſion war , rief er aus Leibeskräften : Taps ,
was machſt du da Dummes ! Und damit wollte
er den Engel zurecht weiſen . Es hat ihn aber

ſchon ein Anderer beim Kragen gepackt , der ihn
zur Himmelsthür hinausſtieß . Unter der Thüre
blickte Hans Pfriem nochmals hinein , um zu
ſehen , was aus dem Wagen geworden wäre .
Und ſiehe da ! der Wagen gieng in die Höhe ,

von den vier geflügelten Pferden getragen . —

Hiemit erwachte Hans Pfriem . — Und nun ,
was glaubt ihr , liebe Leſer , was zu lernen ſei
aus der Geſchichte von Hans Pfriem ?

Venkſchrift eines Handwerksmannes an ſeinen

Sohn , der in die Fremde wanderte .

Mein Sohn ! Handwerk , ſagt ' s Sprich⸗
wort , hat güldenen Boden . Gott hat
mir meine Arbeit geſegnet , mit nichts fing ich

an und habe jezt Vermögen und Anſehen . Aber

ich verſtand auch mein Handwerk . Bei vielen

Handwerksleuten hier zu Lande fehlt die Luſt ,
der Trieb und das Geſchick , ihr Handwerk zu
vervollkommnen . So was muß man in

der Fremde ſuchen und lernen . — Um mit

Nuzen zu reiſen , mußt du unterwegs nichts
ſehen , was du nicht recht genau betrachten

kannſt . Du mußt von Allem erfahren : wozu

iſt dies da ? und wie iſt das gemacht ?
Wer anders reiſt , der iſt nur im Schlaf durch

die Welt gelaufen , und hat draußen grüne
Bäume , weiße Häuſer und zweibeinigte Men⸗

ſchen geſehen , was er daheim auch fin⸗

det . — So wie man oft aus den Geſichts⸗
züͤgen eines Menſchen auf ſeine gute oder

ſchlechte Gemüthsart und ſeine beſondere Denk⸗

art ſchließen kann : ſo haben auch manche

Städte und Länder ſchon gewiſſe äußere Züge ,
woraus ſich das Weitere muthmaßen läßt .

Und das ſind nun die eigentlichen Wahr⸗

zeichen , die jeder reiſende Handwerksburſch
überall beobachten ſoll . Denn ſie helfen ihm
auf die Spur von dem , was er in dem Lande

oder in der Stadt zu finden hat , wohin er

gekommen . — Findeſt du viel Wirthshäuſer
in einem Dorfe , ſo verlaß dich darauf , du

findeſt darin wenig Sparſamkeit , zwar viele

luſtige Geſellen , aber wenig häusliches Glück.
Wo du den Bauern nicht ſchon mit Sonnen⸗

aufgang bei der Feldarbeit begegneſt , da ſizen

gewiß Viele des Abends im Wirthshauſe bei⸗

ſammen , lange nach Sonnenuntergang . —

Kommſt du in eine Stadt , wo die Miſthaufen
auf den Straßen liegen , ſo zähle nicht auf
Arbeit bei einem Meiſter , denn die Bürger
dort ſind nur Bauern in ſtädtiſcher Tracht .

Miſthaufen in größeren Städten beweiſen , daß

die Polizei ihre Brille nicht ſauber abgewiſcht

hat . Fahren am Tage prächtige Kutſchen durch

die Stadt , Abends aber fehlt die Beleuchtung



der Straßen durch Laternen : ſo gleicht die
Stadt einer gern ſchön thuenden Dirne , die

unter ſeidenen Kleidern ein zerriſſenes Hemd
trägt . — Wo man keine Geſeze hat , biſt du
vogelfrei ; da verlaß dich im Nothfall auf deine

Fauſt . Wo man zu viel Geſeze hat , und

du bei jedem Schritt auf eine Verordnung
ſtößeſt , biſt du ein Sclav ; Polizeidiener und

Advocaten paſſen dir aus allen Fenſtern auf .
Da verlaß dich auf nichts .— Eine Stadt , da

Gras auf den Gaſſen wächſt , ein Land , wo
die Landſtraßen elend ſind , da fehlt Handel
und Wandel , und du findeſt für die Arbeit
keinen Meiſter . Gehe ſtill vorüber . — Siehſt
du in einer Stadt viele bleiche , ſchwind⸗ und

lungenſüchtige Mädchen , ſo weißt du auch , daß
es dort nicht an Tanzſälen fehlt . — Wo die

Alten daheim arbeiten und die jungen Herren
in den Wochentagen viele Luſtpartien machen ,

kannſt du Bankerotte prophezeihen . — Willſt
du ein ſtilles glückliches Land bewohnen , ſo
ſuche dasjenige auf , von dem die Zeitungen
am wenigſten melden . — Wo die Bauern grob
ſind und die Hand nicht zum Hut , und den
Deckel nicht vom Kopf bringen können , da hat
der Ochs an der Krippe beſſer ſeine Schuldig⸗
keit gethan , als der Meiſter in der Schule .
Wo aber die Bauern unterthänig die Hände
küſſen und ſich vor einem Vornehmen demüthig
in den Staub bücken , da halte dich nicht lange
auf ; da hauſet in der Gegend ein böſer Geiſt ,
irgend ein tyranniſcher Dorfkaiſer . Fällſt
du dieſem nicht in die Klauen , ſo werden dich
jene Sclaven prellen . — Haſt nicht nöthig um
die Ringmauern einer Stadt zu gehen , um zu
erfahren , ob ſie groß oder klein ſei ; auch nicht
nöthig deswegen auf einen Thurm zu ſteigen .
Sieh nur zum Fenſter hinaus auf die Gaſſen ,
ob ſich die Leute emſig grüßen . Je mehr vom
Grüßen abgegriffene Hüte , je kleiner die Stadt .
Wo du keine Nummern an den Häuſern ſiehſt ,
da hat die Polizei noch nie hineingeſehen , oder
da waren noch keine Franzoſen . Kommſt du
in ein Land oder Ländchen , wo die Landſtraßen
mit Obſtbäumen bepflanzt , alle Felder wohl
bebaut ſind ; wo der Fremde freundlich begrüßt
wird , die Bettler nicht an allen Kreuzwegen
liegen ; wo nicht jedes Städtlein einen eigenen
Galgen hat , wo Schulen und Krankenhäuſer
die ſchönſten Gebäude haben — da , mein
Sohn , ruhe aus , du biſt in einem Lande , wo

rechtliche Leute wohnen , die den Kopf am ge⸗
hörigen Orte haben . — Verlaß dich darauf ,

wo gebrechliche Hütten um einen prächtigen
Pallaſt liegen , iſt die Armuth zu Hauſe und
der Hunger Regent , während Einer ſelig iſt
und Hundert weinen . Schlag ein Kreuz und
geh' vorüber . — Wo man viel Gaſt⸗ und
Trinkmähler in einer Stadt hält , und Eſſen
und Trinken das Ende von jedem Liede iſt , und
kein Winterabend ohne Kartenſpiel verlebt wer⸗
den kann : da ſind die Köpfe Knechte , und der

Magen und die Gurgel ſind Hausherren ; da
iſt eine Köchin mehr werth als ein vernünftiger
Mann , und ein Spiel Karten wichtiger als

1
das beſte Buch . — Alles hängt in den Laͤndern ,
worin man lebt , von den Obrigkeiten ab . Sind

ſie im Kleinlichen groß , ſo kannſt du feſt dar⸗

auf rechnen , ſie ſind in großen Dingen klein . fe
—Ich habe dir jezt genug geſagt . Nicht daß n
ich dir Alles geſagt haͤtte . Aber du kennſt nun i ul

Eln

ungefähr deinen Maßſtab , und worauf du vor⸗ fien

züglich zu achten haſt , die rechten Wahr⸗ gld
zeichen . Folge meinem Rath . Frage viel , kein
wohin du kommſt , antworte ſehr kurz , maf
ſtelle dich unwiſſender , als du biſt , und man
wird dich überall gern unterrichten . Sei auf
der ganzen Reiſe fleißig , ſparſam , fromm —

wißbegierig , beſcheiden, verſchwiegen— muthig ,
ſtill und beharrlich . So wirſt du einſt heim⸗
kommen zu deinen Eltern , als ein ganzer
Mann , beſſer , klüger , reicher .

Du,' it
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Der alte Jürgen . 0 ' h

Hätten wir nicht mehr Abgaben zu bezahlen , äuen
als die , welche die Obrigkeit uns auflegt , ſo ſan
könnten wir leicht damit fertig werden , ſagt Uer
der alte Jürgen , aber wir haben noch ganz ſit ;
andere , die die Meiſten von uns noch weit n
mehr drücken . Unſere Faulheit macht unſere uf
Abgaben doppelt , unſere Eitelkeit inacht ſie din

dreifach , und unſere Thorheit vierfach . Von

dieſen Abgaben befreit uns keiner , keiner ver⸗

ſchafft uns Nachlaß , als wir ſelbſt , und Gott

hilft denen , die ſich ſelber helfen , ſagt der alte
1

Jürgen .
Du wünſcheſt und hoffeſt beſſere Zeiten ;

ſtrenge dich an , ſo werden die Zeiten beſſer.
Fleiß hat nicht nöthig zu wünſchen , und wer

ſich mit Hoffnung ſpeiſet , der ſtirbt vor Hunger .
Es gibt keinen Vortheil ohne Mühe . Fleiß
bezahlt die Schulden , aber Muthloſigkeit ver⸗
mehrt ſie . Arbeitſamkeit iſt des Glückes
Mutter .



Aber man muß nicht bloß durch Arbeitſam⸗
keit zu gewinnen , man muß auch zu ſparen
wiſſen . Wer das nicht kann , der mag die

Naſe zeitlebens auf dem Mühlſtein haben , er
wird doch keine Habergrüze finden . Iſt die

Küche fett geweſen , ſo wird die Verlaſſenſchaft
mager ſein . Viel Geld iſt hier wie gewonnen ,
ſo

zerronnen , ſeitdem die Landleute , Männer

und Weiber ſich in Sammet und Seide kleiden ,

und die Krämer reich machen .

Samm ' t und Seide iſt nichts werth ,
Loͤſcht das Feuer auf dem Heerd ,

66 ſagt der alte Jürgen .

Kaufe nur , was du nicht nöthig haſt , ſo

wirſt du bald verkaufen müſſen , was du

anicht entbehren kannſt . Stolz und Eitelkeit

frühſtücken mit dem Ueberfluß , ſpeiſen zu Mit⸗
tag mit der Armuth und eſſen des Abends mit
der Schande , ſagt der alte Jürgen . Wenn

man kauft , denkt man wenig an die Bezahlung .
Aber die Gläubiger haben ein beſſeres Ge⸗

2 dächtniß als die Schuldner . Die Gläubiger
paſſen genau auf Termin und Verfalltag . Der

Zahlungstag bricht an , ehe ihr noch aufgewacht
ſeid , und die Schuldforderung iſt da , ehe ihr

zur Befriedigung Anſtalt gemacht hattet . Die

Pfandung drängt und ihr müßt doppelt bezah⸗
len , was ihr einfach erhieltet und hattet nichts
davon .

Erfahrung iſt eine theure Schule ; es iſt aber

die einzige , worin Narren etwas lernen . Denn

ueinen guten Rath kann man wohl geben , aber
eine gute Ausführung kann man nicht geben .
Wer ſich alſo nicht rathen läßt , dem iſt auch
nicht zu helfen , ſagt der alte ürgen ; und was
der alte Jürgen ſagt , das mag ein Jeder wohl

aufſchreiben , in die Bibel legen , oder an die

Thüre kleben — und befolgen .

Der Oauer , als ſein Prozeſz zu Ende war .

Weh dem , der taͤglich ſeinen Sinn ,
Auf Zank und Streiten hat !

Gottlob , daß ich zu Ende bin !
Adien Herr Advocat !

Und wenn er noch ſo ehrlich iſt ,
Wie ſte nicht alle ſind ,

Fahr ich doch lieber meinen Miſt
In Regen und in Wind .

Denn davon waͤchſ' t die Saat heran ,
Ohn ' Huͤlfe des Gerichts ;

Bei mir wird Nichts zu Etwas dann ,
Bei ihm aus Etwas Nichts .

Gottlob , daß ich am Ende bin !
Adieu Herr Advocat !

Und fahr ' ich wieder zu ihm hin ,
So breche mir das Rad .

Man kann ſich ändern .

( Mit einer Abbildung . )

Wer den Rekruten da anſieht , der wird

vielleicht meinen: aus dem wird im Leben nichts ,
und doch möchte man ſich irren . In dieſem
durch mütterliche Affenliebe verhätſchelten Bur⸗

ſchen , der , wenn er in die Welt muß , von
der heimiſchen Speckkammer mitnimmt , ſo viel
er zu ſchleppen vermag , der wahrſcheinlich be⸗

dauert , daß er ' s Plaͤzchen hinter dem Ofen
nicht mitnehmen kann , dem die Furcht vor
einem Regenſchauer unter dem Arme vorguckt ,
iſt freilich nichts Kräftiges zu vermuthen . Was
aber die thörige Mutter unterdrückte , kann er⸗

wachen : das Ehrgefühl , und damit wäre viel

gewonnen , ſollt ' es auch noch nicht einmal das

rechte oder gar das ſo überaus reizbare Ehr⸗
gefühl ſein , wie es uns Clemens Bren⸗
tano in ſeiner meiſterhaft erzählten „ Ge⸗
ſchichte vom braven Kasperl und dem ſchönen
Annerl “ ſchildert .

Der Burſch , den wir im Bilde vor uns

haben und dem der Korporal da die erſte Hin⸗
weiſung gibt : worüber er ſich zu ſchämen habe ,
heißt Wechlin , und war ſechs Jahre dienſt⸗

pflichtig als Huſar in — nun , das Land thut
nichts zur Sache ! In Garniſonsort — will

man ' s deutſch ſagen : im Standort — ange⸗
kommen , konnt ' er ſich nirgends vor Neckereien

über ſein täppiſches und jammervolles Beneh⸗
men , über die Verwahrloſung aller Männlich⸗
keit ſchüzen , und wenn er ſich beklagte , wurde

er ausgelacht obendrein und empfing manche
bittere Lehre über das Sprichwort : „ Muth
iſt ein tücht ' ger Stab , wehrt Sorg ' und Vor⸗

wiz ab ! “ Das nahm ſich endlich Wechlin zu

Herzen und als die Gewohnheit , ihn zu necken ,
ſich einſt wieder breit machte , wurde er wild

und ſchlug ſo drunter , daß es blutige Köpfe
gab , und da er ſogar den Säbel gezogen hatte ,
Beſtrafung erfolgte . Von der Zeit an war er



wie umgetauſcht ; es mußten ihm nun nach⸗
drückliche Lehren gegeben werden über ein an⸗

deres Sprichwort : „ Blinder Muth thut ſelten
gut ! “ — denn er , der an Kräftigkeit und

Gewandtheit ſich allmälig hervorthat , nahm
jede Miene , die ihm nicht gefiel , übel , und

fein Sabel ſaß ihm immer loſer in der Scheide .
Da erhielt die Schwadron einen neuen Ritt⸗

meiſter , der ſich höchlich wunderte , daß er

über den Wechlin , der jezt im Dienſt ſtets

achtſam und als wahres Muſter ſich zeigte ,
anderweitig ſo viel Klagen vernahm und Stra⸗

fen über ihn verhängen mußte . Der Ritt⸗

meiſter war ein umſichtiger Mann , der wohl

erkannte , daß Eines und Daſſelbe nicht immer

auch dieſelbe Wirkung habe . Als nun der

ganz verwandelte Wechlin wieder und in ſtrenger
gewordener Haft war , fragte Jener den Wacht⸗

meiſter : „ Iſt ' s Ehrgefühl , was den Wechlin
antreibt ? “ und erhielt die Antwort : „ Sonſt

hat er davon wenig oder nichts ſpüren laſſen ,
ſeit ſeinen erſten Händeln ſcheint ' s aber doch
ſo ! “ — „ Wollens unterſuchen ! “ entſchied der

Rittmeiſter . Nachdem Wechlin wieder einmal

ſeine Haft überſtanden hatte , ließ ihn der

Rittmeiſter zn ſich kommen , hielt es ihm mit

Ernſt und
immer von Neuem gleiche Schuld auf ſich
lade , die Beſtrafung an Strenge zunehmen
müſſe , und ſchloß damit , ihm anzukündigen :
er habe , wenn er abermals ſeinen Säbel ſo

pflichtwidrig brauche , die herbſte und ſchmach⸗
vollſte Züchtigung zu erwarten . Wechlin wurde
davon ſichtlich ergriffen , verſprach zu thun ,
was in ſeinen Kräften ſtehe , ſezte indeß hinzu :
„ Herr Rittmeiſter , mein Wille iſt der beſte ,
wenn ' s aber Neckereien gibt , dann iſt etwas
in mir ſtärker als ich und ich bin fortgeriſſen ,
ich weiß nicht wie ! “ — „ Nun , Wechlin , es
bleibt dabei : Du zähmſt Dich , oder ich werde

Dich zähmen ! Viel lieber iſt ' s mir aber , wenn
die Hülfe aus Dir ſelber kommt , da wird ' s

für uns Beide nicht ſo empfindlich ! “ ſo ſprach
der Rittmeiſter und nach wiederholter Warnung
wurde Wechlin entlaſſen .

Es waren indeß nur wenige Wochen ſeit⸗
dem vergangen , da hatte Wechlin um geringer
Urſach einen Bürger verwundet . Als nun am

nächſten Morgen die Schwadron ſich aufgeſtellt
hatte , ließ der Rittmeiſter unſern Wechlin aus
dem Gliede reiten , abſizen und vortreten . „ Du
haſt meine Warnung vergeſſen “ , ſagte er mit

ſtrengem Tone und drohender Miene ; „ich

Wohlmeinen vor , daß , wenn er

ſehe aus dem neuen Unfug , den Du begangen,
daß Du mit der Waffe , die eine Zierde des
braven Soldaten iſt , nicht umzugehen weißt ;
deshalb wird Dir bis auf Weiteres Dein
Säbel abgenommen . “ Auf einen Wink des

Rittmeiſters übergab er ſeinen Säbel dem
Wachtmeiſter . „ Damit Du aber an den Exer⸗

cir - Uebungen Theil nehmen kannſt , auch ſonſt
den Dienſt nicht zu verſaͤumen brauchſt , wirſt
Du von jezt an einen andern Säbel tragen ,
der friedliche Bürger nicht der Gefahr ausſezt ,
von Dir mißhandelt zu werden ! “ fuhr der

Rittmeiſter fort , und der Wachtmeiſter mußte
ihm einen hölzernen Säbel umſchnallen , der

zu dieſem Zweck eigens angefertigt worden
war . — Als dies geſchah , erblaßte Wechlin,
ein heftiges Zittern überflog ſeinen ganzen
Körper . Aber er biß die Zähne auf einander ,
bezwang ſich mit Gewalt , und beſtieg mit

ſcheinbarer Ruhe ſein Pferd , als der Ritn

meiſter ihm befahl , in das Glied zurückzureiten .
Jener beſtieg nun auch ſein Pferd , kommau⸗
dirte : „ Gewehr auf ! “ und mit blankem Sä —
bel zog die Schwadron , unter dem Schmettern
der Trompeten , nach dem Exercirplaze hinaus. f
Ein ganzer Schwarm von Gaſſenjungen folgte ,

und höhnend zeigten ſie auf Wechlin , der mil

ſeinem hölzernen Säbel auf dem Flügel eines

Zuges ritt .

Als die Schwadron von dem Exerciren zu⸗
rückkam , mußte Wechlin zuerſt den Poſten vor
der Kaſerne beziehen , und hier ging es ihm
noch ſchlimmer , indem er von Alt und Jung ,
namentlich aber von Weibern und Buben ,

wegen ſeines hölzernen Säbels verhöhnt und

verſpottet wurde . In furchtbarſtem Kampfe
mit ſich ſelber hielt er dies aus , kaum aber

von dem Poſten abgelöſt , bat er den wacht⸗
habenden Unterofficier flehentlich , zum Ritt

meiſter gehen zu dürfen . Der hatte dies vor⸗

ausgeſehen und erwartete ihn . Kaum trat

Wechlin ein , als er ſich dem Rittmeiſter zu

Füßen warf und rief : „ Um Gottes Willen,
Herr Rittmeiſter , nehmen Sie mir den hol
zernen Säbel ab , oder es bleibt mir nichts; ,
übrig , als mich todt zu ſchießen ! “

„ Wenn ich Dir Deinen Saͤbel zurückgebe,
wirſt Du ihn dann auch nicht wieder in Häu⸗
deln mißbrauchen ? “

„ Nie , gewiß nie , das ſchwöre ich Ihnen
bei der Ehre eines braven Soldaten ! “ be⸗

theuerte Wechlin . .

V
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„ Nun wohl , ſo will ich Dir vertrauen!“
ſagte der Rittmeiſter und er erhielt ſeinen Säbel
durch den Wachtmeiſter zurück . — Seit dieſer
Zeit war Wechlin der friedfertigſte Huſar der

ganzen Schwadron , und nie ließ er ſich wieder

einen Unfug zu Schulden kommen , weder als
Soldat , noch ſpäter als ehrſamerBürger ſeiner
Vaterſtadt .

Seht , das iſt durch die Schule des Lebens

und die Einſicht des Rittmeiſters aus dem ver⸗

hätſchelten Mutterſöhnchen geworden ! — Nach
einer Erziehung , die jede Kraft in ihm zu er⸗

ſticken drohte , brach dieſe durch ſchlimme An⸗

regungen ungeregelt hervor und fand ſich durch

richtige Behandlung in das rechte , ehrenwerthe
Geleiſe . — Was aber hier an Ehrgefühl
wirkte , war immer noch nicht das echte : denn

dies hält Pflicht und Mäßigung feſt durch

Selbſtüberwindung , die eine freiwillige , nicht
eine ſolche iſt , welche Furcht vor Strafe oder

Schande herbeiführte .

nicht jede Verſorgung iſt gut .

Daß unſer deutſches Land das beſte und

glücklichſte iſt , unſere Fluren die reichſten , unſere
Geſeze die mildeſten ſind , daß nirgends Armuth
und Alter ſo unterſtüzt , und die Jugend ſo

unterrichtet und gebildet wird , wie bei uns ,
das braucht der Wanderer ſeinen lieben Lands⸗

leuten wohl nicht zu verſichern , wenigſtens
denen nicht , die Gelegenheit hatten , mancherlei

Gegenden und Einrichtungen zu beobachten .
Erſt kürzlich hat ſich in Frankreich eine Ge⸗

ſchichte zugetragen , die , weil ſie bei uns nicht
vorkommen wird , der Seltenheit wegen hier
mitgetheilt wird .

In einer Stadt daſelbſt ſtand ein Kaufmann
in ſeinem Laden und wartete auf Käufer , die

ſich gewöhnlich in großer Anzahl bei ihm ein⸗

fanden ; es dauerte auch nicht lange , ſo trat

ein alter Mann in ſeinen Laden und grif nach
einem ſeidenen Tuch , fragte aber nicht , wie es

⸗Sitte iſt , nach dem Preiſe , ſondern ſteckte es

ein und gieng ohne Wort zu ſagen , langſam
und bedächtig davon . Der Kaufmann dachte :
Du biſt mir ein wunderbarer Käufer ; und da

ihm an ſolcher Kundſchaft nicht viel gelegen
war , ſo ſprang er ihm nach und ſchrie aus

vollem Halſe : ein Dieb ! ein Dieb ! — Bei

ſolchem Worte war nun die Polizei gleich bei

der Hand , nahm den ſeltſamen Käufer in Em⸗

pfang , und ſieng ſogleich auf friſcher That das

Verhör an , damit er nicht Zeit finde , auf Lügen
und Ausflüchte zu ſinnen . Nachdem er nun
ſeinen Namen genannt , fragte der Richter :
Was ſeid ihr denn eigentlich ? — „ Ein Dieb l⸗
—Aber eure Profeſſion ? ihr habt doch eine ?—
„ Das Stehlen ! “ ſagte der Andere , „ wie ich
euch ſchon geſagt habe . “ — Und was habt
ihr denn geſtohlen ? fragte der Richter weiter ,
— „ Ihr habt es ja geſehen, “ ſprach der An⸗

geklagte , „ das Halstuch . “ — Was wollt ihr
damit machen ? — „ Es verkaufen . “ — Aus

welchem Grunde ? — „ Aus Noth ! “ war die

Antwort . — Was habt ihr noch mehr geſtohlen ?
ſprach der Richter . — „ Das mag die Polizei
ſelber herausbringen, “ ſagte nun der Schuldige ,
„ich habe genug geſagt ! “ — Dem Richter

ſchien die Sache ſeltſam , das ehrliche Geſicht
und die Ruhe des alten Mannes machten einen

günſtigen Eindruck auf ihn , und er verurtheilte
ihn deshalb nur zu einer Strafe von 12 Tagen ,
im dortigen Correctionshauſe . Da verließ den

Alten auf einmal ſeine bisherige Ruhe und

Hoffnung , er ſank vor dem Richter auf die

Kniee , und rief : „ Ach Herr ſeid doch nicht
allzu barmherzig ! Laßt meine Strafe wenig⸗
ſtens 12 Monate dauern , oder wenn es mög⸗
lich iſt , lebenslang ? Ich bin nun 70 Jahrr
alt , habe kein Obdach , keine Unterſtüzung , und

muß vor Hunger ſterben , wenn ich nicht auf
dieſe Weiſe eine Verſorgung finde ! ““ — Alle ,
die es hörten , waren gerührt , auch der Richter ,
und er ſprach : In jenes Haus werdet ihr nun
wohl nicht kommen , aber eure alten Tage ſollen
Troſt und Unterſtüzung finden ; und er hat
auch redlich Wort gehalten .

Wer iſt ſein eigener Feind .

Wer iſt der Mann der matten Blickes ,
Gedunſenen Geſichts dort vor uns wankt ?

Iſt es das Werk des harten Mißgeſchickes,
Dem ſchuldlos dieſes Siechthum er verdankt ?

Ach dieſer Mann iſt der Geſundheit Feind :
Er iſt ein Säufer , lieber Freund !

Wer iſt der Mann , der in zerlumpten Rocke ,
Mit bioßen Fuͤßen vor uns geht ?
Sein ganzer Reichthum ſind wohl , nebſt dem Stocke ,

Die Lumpen , d' rin er geht und ſteht ?
Ach dieſer Mann iſt ſeines Wohlſtands Feind :
Er iſt ein Saͤufer , lieber Freund !



Wer iſt der Mann , von boͤſer Schaar umgeben ,
Die hoͤhniſch ihn zu kraͤnken⸗ſich bemuͤht ?
Der hat fuͤrwahr ein herbes Loos im Leben ,
Auf den der Poͤbel noch verachtend ſteht !

Ach dieſer Mann iſt ſeiner Ehre Feind :
Er iſt ein Säufer , lieber Freund !

Wer iſt doch der , den ſchnellen S
So unbetrauert auf e 4 —
Ihm fehlten ſicher Freunde hier im Leben ;
Man haͤtt' ihn ſonſt im Tode mehr geehrt.

Ach dieſer Mann war ſtets ſein eign erFeind :
Er war ein Saufer , lieber Freund !

Unter den Männern ,
welche ihr ganzes Le⸗
ben dem Volke gewid⸗
met , um deſſen vielge⸗
ſtaltiges Elend zu heben ,
verdienen wohl wenige
in Aller Herzen und in
treuem Angedenken mit

dem Recht fortzuleben ,
wie Heinrich Peſta⸗
lozzi , deſſen Jahr⸗
hunderts ⸗Geburtsfeſt
auf den 12 . Januar des

Jahres 1846 fiel , dem⸗

nach mit Unrecht ſchon
1845 an jenem Tage J

verſchiedentlich gefeiert XW
worden iſt . Dieſem
Manne gehört um ſo
mehr die Verehrung der

Nachwelt , weil er bei
aller ſpätern Anerken⸗

nung der Zeitgenoſſen
zu Zürich geboren . Seit ſeinem neunten Jahr
wohnte er oft wochenlang bei ſeinem Groß⸗
vater , einem Dorfprediger und chriſtlich wür⸗
digen Manne , aus deſſen Umgange er den

Grundſaz gewann : daß man die lebendige Got⸗

„ tesfurcht nicht lernen könne , ſondern ſie ſich
aneignen müſſe aus dem , was man im Um⸗

gange mit frommen Menſchen ſehe und höre .
In der Schule war der Knabe überall voran ,
wo es galt zu denken oder Sinn für Recht an
den Tag zu legen ; dagegen blieb er in man⸗

chen Dingen auffällig zurück , beſonders hatte
er nicht den mindeſten Sinn für Ordnung oder

Schönheit , weshalb er auch in ſeinem Betragen
ein gewiſſes linkiſches Weſen nie los wurde .
Wie ſehr er für das Recht gluͤhte , beweiſt , daß
er der Schulbehörde in Zuͤrich die Zügelloſig⸗
keit einer Schule aufdeckte und deshalb , ob⸗
gleich man ſeine Angaben beſtätigt fand , flüch⸗
teu mußte . Unter den Lehrern , welche ſichum

Heinrich Peſtalozzi .

doch als Märtyrerſeiner
Menſchen⸗ und Kinder⸗
liebe hat leben müſſen
und ſich verhöhnen laſ⸗
ſen von denen , die
immer erſt an ſich den⸗

ken, Andere aber zurück⸗
drängen und vergeſſen ;
dennPeſt alo zzihatte ,

bei der Tiefe und Groß⸗
artigkeit ſeiner verbeſ⸗

ſernden Umſchaffungs⸗
pläne für Volkserzieh⸗
ung und Unterricht ,
ein ſo liebreiches Herz ,
daß er , um Vielen zu
helfen , ſich ſelbſt vergaß
und bis an ſein Ende
darin ſich gleich blieb .

Heinrich Peſta⸗

lozzi war der Sohn
eines Arztes und wurde

am 12 . Januar 1746

Peſtalozzi ' s Bildung beſonders verdient
machten , hat er mit wahrer Verehrung jenen
Bodmer genannt , der durch ſeine literariſchen
Streitigkeiten bekannt geworden iſt ; von ihm
lernte er die alten Schriftſteller Griechenlands
und Ronms leidenſchaftlich lieben und einen be⸗
harrlichen Gleichmuth , der es ihm möglich
machte , ſeiner Idee im Aeußern alle möglichen
Opfer zu bringen , die Andern ſehr ſchwer zu

fallen pflegen . Erſt wollte er Geiſtlicher wer⸗
den , weil ihm jedoch dieſe Laufbahn zu wenig

Spielraum bot , wandte er ſich der Rechtsge⸗
lehrſamkeit zu und ſchrieb , obgleich ſeine Schul⸗

Zeugniſſe in manchen Punkten ſehr ſchlecht

waren , etwas über die Geſezgebung der Spar⸗
taner . Nun hätte er gern durch ein öffentliches

Amt in der Staatsverwaltung der Schweiz ſich
thätig gezeigt ; allein er ſtand immer entſchieden
auf der Seite der Armen und Unrechtleidenden ,
und das verſchloß ihm alle Wege . Wie ſollte
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er nun ſeiner Liebe 2
Volke und ſeinem

Drange genügen , der Bedürftigkeit des großen
Haufens , weiche er ſchon damals in deſſen gei⸗

iger und ſittlicher Verwahrloſung fand , abzu⸗

helfen ? Unterdeß hatte er jedoch Rouſſ eau ' s
„ Emil “ und die in dieſem Buche entwickelten
Gedanken über Erziehung kennen gelernt , auch

manche Verſuche ſeines Großvaters , Schule
und häusliche Erziehung in Einklang zu brin⸗
gen ; er faßte alſo den Entſchluß , Schulmeiſter
zu werden , und , um das dem Landvolk ſein zu

können , ſich dem Landbau zu widmen . Er

wollte den Schlendrian des gewöhnlichen Un⸗

terrichts abſchaffen , wollte unter den Kindern

leben , ihre Neigungen ſtudiren und leiten , ſie

an Ordnung und Thätigkeit und helle Einſicht

Da ſchlug die franzöſiſche Revolution in die

Schweiz herüber ; das Volk ſollte frei ſein und

ſtieg im Werthe , folglich auch der Volksmann

Peſtalozzi , den man ( 1798 ) zum Direktor

einer Muſterſchule im Aargau machen wollte ;
ſchlimme Ereigniſſe traten indeß dazwiſchen .
Die alten Kantone ſtanden gegen die Franzo⸗
ſen und die neue helvetiſche Regierung auf , am

9. September wurde Stanz eingenommen , die

Umgegend mit Feuer und Schwert verwüſtet .
Ueber hundert Waiſenkinder mußten ihre Hei⸗
math verlaſſen , aus allen Gegenden der Schweiz
wurden Unterſtüzungen hingeſchickt , und auf den

Rath des Pfarrers Buſinger wollte man

ein Waiſenhaus errichten . Nun litt es unſern

Peſtalozzi nicht länger daheim ; ſein Herz

gewöhnen , um ſie bei allem äußern Drucke doch
innerlich frei zu machen . Er trieb ein Jahr

die Oekonomie bei dem Berner Tſchiffeli , ver⸗
band ſich mit einem reichen Handelshauſe in

Zürich , um den Anbau des Krapps zu beför⸗

dern und kaufte von ſeinem Erbe bei Lenzburg
im Aargau ein Landgut , den Neuhof . Dies

geſchah 1768 und ein Jahr ſpäter verheirathete
er ſich mit Anna Schultheß aus Zürich , die

ihr ganzes Leben hindurch bis zu ihrem To⸗

desjahre ( 1816 ) ihrem Manne als ein Schuz⸗

engel mit Rath und Troſt zur Seite geſtan⸗
den ; ſelbſt auf ihrem Grabe hat er ſich ſpäter
noch Kraft in ſeinen Leiden geholt . Peſt a⸗

lozzi verſtand den Haushalt nicht , und ſein

Mangel an Ordnung ließ ihn mit ſeinen Plä⸗
nen in Neuhof ſcheitern ; aber doch nahm er

in ſeiner Noth ( 1775 ) noch über fünfzig Bet⸗

telkinder von der Straße in Koſt und Pflege ,
denen er immer zur Seite blieb und die Ar⸗

beit zur Schule machte , bis die völlige Zerrüt⸗

tung ſeines Vermögens die Kinder zerſtreute
und ihn zur Verpachtung ſeines Gutes nöthigte .
In dieſer Zeit unfreiwilliger Muße ſchrieb er
— „ich würde Perücken machen , um für Weib

und Kind Brod zu verdienen, “ war ſein Grund⸗

ſaz — das Volksbuch „Lienhard und Gertrud, “
das ( 1781 ) in Berlin erſchien und ſolches Auf⸗

ſehen erregte , daß die Berner ökonomiſche Ge⸗

ſellſchaft ihm ein Dankſagungsſchreiben nebſt

fünfzig Dukaten und einer goldenen Ehrenmünze
deſſelben Werthes übermachte , er auch von

manchen bedeutenden Männern Einladungen
erhielt . Doch er verließ Neuhof nicht , deſſen
Ertrag ſehr gering war und das ihm viel ko⸗

ſtete ; obgleich auch die fernere Schriftſtellerei
bewies , daß er dafür nicht gemacht ſei und

noch weniger für Gelderwerb durch die Feder .

brannte , den Waiſen in Stanz Vater zu wer⸗

den , und er wandte ſich mit Genehmigung der

Regierung dorthin . Hier , in einem faſt unbe⸗

wohabaren Gebäude voll Unrath und Feuch⸗
tigkeit , umgeben von einer ſtets wachſenden

Anzahl von Kindern , von denen er nie eins

zurückwies , fühlte er ſich glücklich . Nur von

einer Magd unterſtüzt , war er dieſen Kindern ,
die er meiſt Morgens aus Häuſern in der Nach⸗

barſchaft zuſammenholen mußte , da es an Bet⸗

ten fehlte , Alles ; er war Vater , Mutter ,

Krankenwärter , Lehrer ; er wuſch und kämmte

ſie , er reinigte ſie von Ungeziefer und Untugen⸗
den , an denen manche dieſer vier⸗ bis 10jährigen
Waiſen ſehr reich waren , und unterrichtete ſie
ohne Bücher und andere Lehrmittel auf einer

Tenne , wo er oft unter ihnen ſtand mit offenet

Bruſt und Hemdärmeln , wie das auch ſpäter
noch ſeine Sitte war . Bald liebten ihn die

Kinder wie ihren Vater , und ſich unter einan⸗

der als Geſchwiſter ; aber die Anſtalt , wo er

auch die erſten Verſuche gemacht , die Kinder

gegenſeitig ſich ſelbſt unterrichten zu laſſen —
die ſpätere Bell⸗Lancaſterſche Methode , die

eigentlich Peſtalozzi ' s Namen tragen ſollte
— mußte 1799 aufgegeben werden , weil die
Franzoſen Nidwalden beſezten und ein Spital
in Peſtalozzi ' s Lokal angelegt wurde . Dies

gewaltſame Enden ſeiner Wirkſamkeit machte

ihn krank , und die Aerzte ſchickten ihn nach

dem Gurnigel⸗Bade . Doch er war in vollem

Feuer , er mußte wieder ſchulmeiſtern , es drängte

ihn unwiderſtehlich , ſo daß er ſich im wahren
Sinne des Worts in Burgdorf in einer Klipp⸗

ſchule eine Stelle als Unterſchulmeiſter erbet⸗
teite , wo er indeß vom Vorſteher der Anſtalt

bald als Kezer verdächtigt wurde, weil er —

jenen ſonſt haͤtte aus dem Amte treiben köͤnnen.
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uEndlich brachte es der Dulder dahin , ohne
Entſchädigung auch in der Stadtſchule unter⸗

richten zu dürfen , und hier ſprach am 31 . Merz
1800 die Schul⸗Aufſichtsbehörde es aus , daß

der Mann die Fähigkeit beſize , die Kräfte der

Kinder beſonders hervorzurufen und ihre An⸗

lagen zu entwickeln , ſo daß ſie überraſchende
Fortſchritte machten . Eine Bruſtkrankheit un⸗

terbrach dieſe Thaͤtigkeit , aber er lernte damals

einen Mann gleichen Geiſtes und Strebens

kennen , Krüſi , dem er den Plan eröffnete ,

zu Burgdorf eine Erziehungs - Anſtalt zu grün⸗
den . Dies war das bekannte „Peſtalozzi ' ſche
Inſtitut “ , welches bis 1825 beſtand , zuerſt in

Burgdorf , dann in Münchenbuchſee , von wo

es zulezt nach Ifferten verſezt wurde . In die⸗

ſer weltberühmt gewordenen Anſtalt bildeten ſich
jene Männer , welche Peſtalozzi ' s Weiſe
des Unterrichts faſt in alle Länder verpflanzt

haben. Zunächſt wurde dem Stifter ( 1801 )
das Burgdorfer Schloß eingeräumt und ihm
eine Anzahl armer Waiſen auf öffentliche Ko⸗

ſten anvertraut . Die Umgebung des großen
Mannes und die Einrichtung waren ärmlich ;
aber er arbeitete mit Begeiſterung , machte

täglich neue Entdeckungen in ſeiner Unterrichts⸗
und Erziehungskunſt und ſchrieb die Bücher :

„ Das Buch der Mütter “ und „ Wie Gertrud

ihre Kinder lehrt . “ Selbſt angeſehene Staats⸗

männer wurden aufmerkſam auf die Anſtalt

und der große Philoſoph Fichte empfahl

deſſen Gründſäze , um eine Wiedergeburt
Preußens bewirken zu helfen . Peſtalozzi
wäre nun auch wohl äußerlich ein glücklicher
Mann geworden , hätte er die doppelte Gabe

beſeſſen , einmal die practiſche und öconomiſche
Seite der Stiftung mit Umſicht zu bedenken ,

und dann Kraft und Klugheit genug , ſich die

Anſtalt und die Lehrer nicht über den Kopf
wachſen zu laſſen . In Burgdorf war er noch

der gute Geiſt der Anſtalt , Alles idylliſch ,

heiter und einfach ; aber ſpäter fanden ſich in

Ifferten reiche Zöglinge ein , man brauchte

mehr Lehrer und Lehrmittel , und Peſtalozzi ,
dem 1802 der Berner Erziehungsrath das Zeug⸗
niß gegeben , nun ſeien die unumſtößlichen ,
allgemein geltenden Geſeze des Elementar⸗Un⸗
terrichts gefunden , gerieth in die Hände von

Männern , die , bei aller Geſchicklichkeit als

Lehrer , ihn mißbrauchten , „ der “ , wie er ſelbſt

geſagt , „ von Kindesbeinen das Spielzeug
Anderer geweſen . “ Er machte unſäglich trau⸗

rige Erfahrungen und ließ ſich oft wegen ſeines

auf Irrwege leiten , die dann ihm ſelbſt zur

Laſt gelegt wurden . Kamen alſo auch die Zög⸗

linge aus Rußland , England , Italien , Spa⸗
nien , Frankreich und Amerika : Peſtalozzi ' s
freundliches Gemüth beſeelte die Anſtalt nicht

mehr , und das aus zu großer Ausdehnung

derſelben entſtehende Mißverhältniß zwiſchen
Einnahme und Ausgabe , dann auch die durch

Fremde einreißenden Untugenden wirkten ſo
nachtheilig , daß ſchon um 1819 der Verfall
deſſelben faſt offenkundig war . Der Lehrer

Schmidt , der den Greis zulezt ganz nach
ſeinem Willen lenkte , unternahm , um den

Mangel an Mitteln zu heben , eine Heraus⸗
gabe der ſaͤmmtlichen Werke Peſt alozzi ) s

was that auch jezt noch Peſtalozzi ? Er

ließ nicht von den ſchönen Träumen ſeiner
Jugend , wie es Andere genannt haben wür⸗
den , und gruͤndete von dem Ertrage auf dem

Bauerhofe Tlyndi bei Ifferten eine Schule für
arme Waiſen , die jezt wieder von Peſt a⸗

lozzi ſelbſt zu trefflichen Lehrern gebildet
wurden . Auch dieſe Schule gieng , gleich der

zu Ifferten , zu Grunde , der Greis zog 1825

nach Neuhof , das ſein Groß⸗Sohn Gottlieb
in Pacht hatte , und ſchrieb ſeine „Lebensſchick⸗
ſale “ und ſeinen „ Schwanengeſang . “ Zulezt

wollte er noch auf Neuhof eine Armenſchule

einrichten , aber er ſtarb am 17 . Februar 1827

im einundachtzigſten Jahre mit der Erklärung :

daß er ſeinen Beleidigern verzeihe und mit dem

Wunſche : daß ihm nur ein Feldſtein mit ſeinem
Namen zum Denkmal werden möge . Die Be⸗

ſtrebungen Peſtalozzi ' s ſind für den Unter⸗
richt in faſt allen Ländern Europa ' s , ja bis zu

fernen Welttheilen von Einfluß geweſen , und

ſeinen Charakter zeichnete er ſchon 1782 in

folgenden Worten : „ Ein Kind will ich bleiben

bis in ' s Grab , ſtets lieben , glauben und mich

an Andere anſchließen , wie ein Kind ; noch

ſo oft getäuſcht , will ich immer wieder Ver⸗
trauen zu dem Menſchenherzen faſſen und dem

Klugen wie dem Thoren verzeihen , wenn ſie
das Ihrige thun , um mich irre zu machen . “

Ja , er iſt ein Kind geblieben in ſeinem Ge⸗

müth ; darum hiengen auch die Kinder ſo ſehr

an ihm und er ſelbſt wurde ruhig in der höch⸗

ſten Aufwallung , wenn er einen Blick in das

Antliz eines Kindes geworfen . Würdigen wir
nun ſeine Verdienſte um den Unterricht und

die Erziehung , ſagen wir nun in Kürze : er

wollte in noch ſo viel Kenntniſſen keine wahre

Bildung finden , ſondern in der Weiſe , wie

zu feſten Glaubens an gewiſſe Perſönlichkeiten die Kenntniſſe eines Menſchen ſein Eigenthum
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geworden. Darum follte die Natur des Kindes
in ſeinen Anlagen und Kräften und der Gang
ihrer Entwickelnug allein als Richtſchnur die⸗

nen ; Alles ſollte von der früheſten , ſinnlichſten
Erkenntniß der Dinge , der Anſchauung aus⸗

gehen , denn jedes Urtheil , das ſich nicht auf
Anſchauung gründet , läuft nach Peſtalozzi
auf „ Maulbraucherei “ hinaus . Die erſte Er⸗

ziehung müſſe von der Mutter ausgehen , ſagte
er , denn da ſolle erſt das Herz gebildet wer⸗

den ; ſpäter treffe die Reihe der Ausbildung
die Vernunft , da müſſe der Vater und Lehrer
für die Mutter eintreten . Dadurch werden

Schüler gebildet , die , was ſie gelernt haben,
auch Andern wieder beibringen können . Und
ſo ſollte auch in der Religion den Kindern
Alles zur klaren Einſicht , zur Aufnahme in ' s

Gemüth gelangen , und Fleiſch und Blut wer⸗

den ; erſt muß das Kind Sinn für Frömmig⸗
keit und chriſtliche Menſchenliebe haben , ehe
man ihm — wie Peſtalozzi ſelbſt ſagt —

„die Säze der Religion ins Gedächtniß bohrt.
Was hilft dem Menſchen ein faules Wiſſen ?
Alles ſoll in ihm zur Kraft , zur ſittlichen Kraft

werden ; das Andere will nichts bedeuten in

dieſem Vergleiche . “

Das Denkmal des Groſzherzogs Karl Friedrich in Karlsruhe .
Dieſem vortreffli⸗

chen Regenten , dem
Enkel Karls des Drit⸗

ten , der Karlsruhe
erbaute , der zuerſt die

Feudallaſten , als er

noch Markgraf war ,
aufhob , ſeinem Lande
eine Verfaſſung gab ,
und unter deſſen 65

jähriger Regierung
das badiſche Land

aufblühte , ließ Groß⸗ 4
herzog Leopold ein 2
Denkmal ſezen , das
auf dem Schloßplaz
zu Karlsruhe aufge⸗
ſtellt wurde und ſeit⸗
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Miniſter des großh.
Hauſes , begann die

Feierlichkeit mit einer

Feſtrede , worauf die

auf granitenenStufen
und ehernem Piede⸗
ſtal ſtehende Bild⸗

ſäule unter ſtürmi⸗
ſchem Jubel des Vol⸗

kes , unter Kanonen⸗

donner , dem Geläute
aller Glocken und dem

Abſingen der Feſt⸗
hymne von den an⸗

weſenden Sängerver⸗
7725 einen , enthüllt wurde .

Zum Schluſſe wurde
die Rede des Hrn.Rich

dem eine Zierde der
Stadt geworden iſt . 5
Am 22 . Nov . 1844
wurde daſſelbe unter

Anweſenheit Sr . kgl.
Hoheit des Großher⸗
zogs mit den großh .
Prinzen , den anwe⸗
ſenden fremden hohen
Herrſchaften , den Mi⸗
niſtern und Hof⸗C

915 fpreg
en und den Mit⸗ ſf

gedern der ee
feierlichſt enthüllt .

Herr v. Duſch , derUalle
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v. Duſch gedruckt ver⸗

theilt und Denkmün⸗

ö zen , auf dem Avers
mit Bild und Na⸗

3 mens⸗Inſchrift Sr .k.
Hoh. des Großherzogs

Leopold , auf dem Re⸗
8 vers Nachbildung des

0 ſchönen , ſo wohlge⸗
I lungenen Denkmals

ee mit der Inſchrift :

ege
„ Seinem Vater Karl

1 — Friedrich 1844 % aus⸗

LeneeneBreſe , hghenge
Großherzog wurde 1728 geboren , kam 1746 zur Regierung und ſtarb den 10 . Juni 1811 ,

83 Jahre alt .
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Die Lerwechslung .
Vor noch nicht gar langer Zeit ſaß in einer

bekannten Brauerei , wie das ſehr häufig der

Fall zu ſein pflegt , eine ſehr gemiſchte Geſell⸗
ſchaft im geräumigen Saale des anſtändigen
Wirthshauſes . Künſtler , Schriftſteller , Li⸗

teraten , Kaufleute , Handwerksleute und Ar⸗

beiter , Arme und Reiche , Spizbuben und ehr⸗

liche Leute , Alles wogte bunt durcheinander .
Es herrſchte eine drükende Hize in dem ange⸗

füllten Lokale , und die Nothwendigkeit und Be⸗

Kopfbedeckungen bezüglich ihrer Form⸗
verſchiedenheit und Umfangsreichhaltig⸗
keit im Intereſſe der phrenologiſchen
Wiſſenſchaft ſtudirt , und das Reſultat
ſeiner kritiſchen Betrachtungen war die

Ueberzeugung , daß der neue Hut , z2
ue der anweſenden Künſtler gehörig , der

in freundſchaftlich nachbarlicher Berüh⸗

rung mit dem ſeinigen ſtand , entſchieden
beſſer ſei , als dieſer . Aufgeklärt und er⸗

haben über das lächerliche Vorurtheil ,
über das fade Recht des Beſizes und Ei⸗
genthumes, ſtand er auf , probirte den⸗

elben , beſah ſich darin wohlgefällig im

Spiegel — der neue Hut paßte zu dem⸗
lumpigen Anzug wie Manſchetten einem
Kater — und ſchritt beruhigt damit

ohne weiteres der Thüre zu . Der Ei⸗

genthümer des Hutes hatte jedoch das

Manöver des Gauners beobachtet und =

mochte wohl noch nicht den rechten Be⸗

riff der communiſtiſchen Principien und 6

ebergriffe des Entwenders inne haben ;
denn ſchnell eilte er dieſem nach , nahm

ihm den Hut vom Kopfe und ſezte ſich
denſelben auf ' s Haupt . Der Induſtrie⸗
ritter kam aber durch dieſe friedliche S8x
und lautloſe Reklamation des be

ſtohlenen Eigenthümers durchaus nich
außer Faſſung . Er muſterte noch ein⸗
mal die Hüte durch , hielt es nun aber doch
für gerathener , in der Meinung , die heil .

* Hermandad könnte ſich denn vielleicht doch noch

nicht zu ſeinen Ideen über Beſiz aufgeklärt
zhaben , ſeinen eigenen Hut herabzunehmen .

Freundlich grüßend nahte er ſich jezt dem

Beſizer ſeiner vorigen Kopfbedeckung . „ Ver⸗

haglichkeit hatte der Vorſicht , das bewegliche
Eigenthum auf dem Kopfe zu behalten , den

Krieg erklärt . In bunten Reihen hieng daher
der läſtige Convenienzzwang , der Hut oder wie

ihn ein Ueberlinger Original nennt , der Thurm ,
alt und neu , ſchwarz und grau , ganz und zer⸗
fezt , an dem Nagel .

In bedächtlicher Ruhe hatte ein Mitglied
des Lumpacivagabundusordens mit communi⸗

ſtiſchem Unterſuchungstalent lange Zeit jene

zeihen Sie , Herr ; ich war vorhin im

Irrthume , als ich unſere Hüte verwechſelt ;
aber ſehen Sie , entſchuldigte er ſich und da⸗
bei deutete er auf den Boden ſeines alten zer⸗

fezten , lumpigen Schabesdeckel , der ſonderbar
mit dem glänzendem Filze des Künſtlers con⸗

traſtirte , „ wir haben eben die nämliche
Etiquette . “



Die üblen Lolgen

Wie im Menſchenleben Alles zwei Seiten
hat , eine gute und eine ſchlimme , ſo iſt es

auch mit der Preßfreiheit , die in unſerer Zeit

immer mehr als eine gebieteriſche Forderung

an den Staat hervortritt . Gewiß aber hat

noch keiner ihrer begeiſtertſten und wahrſten

Vertheidiger an ihre nachtheiligen Folgen ge⸗

dacht , die der Wanderer zu Nuz und Frommen

ſeiner geneigten Leſer in einem wahren Hi⸗

hen . Dieſer ſchien indeſſen die Demonſtration
der guten Frau , die ihre hohle Rechte hinhielt ,
nicht verſtehen zu wollen , ſondern unterhielt
ſich mit einem Bekannten , den er zufällig ge⸗

troffen , und ſchwazte dieſem in ſeinem trun⸗

kenen Elend , in einer Sprache , die ein Ge⸗

miſch von Ernſt , Heuchelei und herunterge⸗

kommenen Geiſteskräften darbot , viel von chriſt⸗

licher Liebe und Aufopferung für König und

Vaterland , von der Schädlichkeit der Oppoſi⸗

tion , von den Mißbräuchen der Preſſe u. ſ. w.

vor , was in dem Munde eines früheren De⸗
magogen — das war er — recht komiſch klang .
Doch die Wirthin ſchien von ſeiner Unterhal⸗

tung nicht ſehr erbaut , denn unwillig mahnte

ſtörchen , das ſich kürzlich in einem bekannten

der Preſztreiheit .

Orte zugetragen , mittheilen will .

Ein früher ſehr renommirter und geachteter
Student , ein Mann von Geiſt und Talent ,
der nur den einzigen Fehler hatte , daß er ſich
dem Laſter der Trunkenheit zu ſehr ergab,
war vor ein paar Jahren , nachdem er große
Reiſen in fremde Welttheile gemacht , wieder

glücklich in ſein Vaterland zurüͤckgekehrt. Seine

Freunde nahmen den in elen⸗ 1
dem Zuſtande Zurückkehrenden
freundlich auf und verſuchten ,

ihn auf jede mögliche Art von

ſeiner alten üblen Gewohnheit
abzubringen.

Aber umſonſt ; in ſeligem Tau⸗

mel wackelte er jeden Tag von

einem Wirthshauſe ins andere

und manche Wirthstafel zeigte
mit großen Lettern ſeinen Namenz
da es bei ihm auf dieſe Weiſe gar
manche Augenblicke gabwoman
vergebens einen Groſchen in der!

Taſche ſucht . “ So trat er
denn eines Morgens in eine
Bierwirthſchaft , in der ſein
Name ſchon mehrmals hin⸗

ter dem Ofen figurirte , und
mit ſcheelen Augen brachte die

Wirthin die verlangte Halbe,
„ blieb auch , mißtrauiſch des Gel⸗

5 des harrend , bei ihrem Gaſte ſte⸗

ſie an Bezahlung und verwies ihn mit unzwei⸗

deutigen Worten an die über der Thüre ſich

befindende Warnungstafel , auf der gedruckt
zu leſen ſtand : „ Um Irrungen vorzubeugen,
bittet man , ſogleich zu bezahlen . “ Mühſan
erhob der Gepeinigte ſein ſorgenſchweresHaupt,
las mit klopfendem Herzen die inhaltsſchwere
Inſchrift und wandte ſich hierauf mit einem

tiefen Seufzer in einem Tone , der durch prak⸗

tiſchen Beweis die Wahrheit ſeiner vorherge⸗
gangenen Reden bekräftigen wollte , mit den

Worten an ſeinen Bekannten : „ Da ſehen

Sie , das ſind die traurigen Folgen
der Preßfreiheit ! “
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Moriz Frank mußte ſich von Jugend auf viel

umtummeln , da er , in Armuth aufgewachſen,
frühzeitig auf ſich ſelber geſtellt war und , guten

Gemüths , gern den ſich plagenden Eltern zu

Hülfe kam . Jezt iſt er ein Greis , hat aber

im alten Kopfe Schäze der Erfahrung und da⸗

bei ein jugendlich friſches Herz , dient Jedem

gern mit Rath , wenn er von ihm begehrt wird

( denn er dringt ihn nirgends auf ! ) , und mit

Zu ihm kam nun neulich

ein alter Bekannter , der eine

nicht ſehr einträgliche An⸗

ſtellung hat , mit der Frage :
„ Sagen Sie mir , lieber Herr
Frank , was ſoll ich aus

meinem Sohne machen ? “

„Nichts ſollen Sie aus

ihm machen , nichts , lieber

Herr Nachbar ! “

„ Gott behüte ! Soll ich
denn einen Taugenichts aus

ihm werden laſſen ?“
„ Sie verſtehen mich nicht !

Sie ſollen nichts aus Ihrem

ter Stelle . Es gibt wirkliche geheime Räthe ,
denen ſelbſt unheimlich zu Muthe iſt ; das Schwert
der Gerechtigkeit iſt oft denen gegeben , die

beſſer mit der Elle umgehen , vielleicht hinter
ihrem Ladentiſch ehrlich verkaufen würden und

an dem Rechtstiſch unehrliche Verkäufer oder

Werkzeuge Anderer werden . Sie kennen den

Buchſtaben der Geſeze , denn ſie haben ein

35 Gedächtniß — das gar oft von der

eurtheilungskraft verlaſſen iſt — aber ſie ſind
nicht in den Geiſt des Geſezgebers eingedrungen ,
und die heilige Schrift ſagt ja ſchon ? der Geiſt

macht lebendig und das Wort tödtet . So

haben viele Eltern ihre Söhne der Arzneikunſt
gewidmet , um die Stäͤtten des Lebens zu leeren

und die der Todten zu füllen ; ſie kennen die

Mittel , aber nicht die Krankheiten . Mancher

hat die Kanzel beſteigen müſſen , damit er aus

ſchlafrigen Chriſten ſchläfrige Menſchen mache .
So iſt es überall . Es gibt Philoſophen , von

denen alle Welt weiß , daß ſie nichts von der

Weltweisheit wiſſen ; — Künſtler , bei denen

es gar keine Kunſt iſt , ſie als Pfuſcher zu er⸗

kennen ; — Componiſten , die Alles gelernt ,
aber keine Empfindung mitgebracht haben ; —

Schriftſteller , die jeden Ausbruch eines ver⸗

trockneten Herzens und eines verbrannten Ge⸗

Was ſoll ich aus meinem Sohne machen?

That , wenn dieſe von Frank ' s eigener Prü⸗

fung als gut anerkannt iſt . Er verwaltete

früher ein untergeordnetes Amt im Staats⸗

dienſt , entſagte aber dieſem , als ſeine treffliche

Gattin einen Oheim beerbte , und der Land⸗

wirthſchaft kundig , gern in dieſer Weiſe thaͤtig
werden mochte . Da wurde ein mäßiges Gut

gekauft , und jezt iſt auch Frank ein umſich⸗

tiger und arbeitſamer Landwirth .
Sohne machen , er ſelbſt
muß etwas aus ſich machen .

Sehen Sie , es gehört zum
verkehrteſten Treiben , daß
aus ſo vielen Menſchen et⸗

was gemacht wird , wozu

ſie ſich nicht ſelbſt gemacht
haben , und dies Unheil wu⸗

chert in den oberſten , wie

in den unterſten Ständen .

Aber alle dieſe von Andern

zu etwas gemachten Men⸗

ſchen ſind meiſt zu ihrem
Unglück und zum Nachtheil
des Ganzen auf unrech⸗

hirns für Poeſie oder Wiz halten ; 1

die zum Bankerott wie berufen ſind , und die

Alles kommt daher , weil man aus ihnen Et⸗

was machen wollte , und es ihnen nicht über⸗

laſſen hat , ſelbſt Etwas aus ſich zu machen. “
„ Mein Sohn iſt aber doch nächſtens in dem

Alter , wo ſeine Beſtimmung ſich entſcheiden
muß ; ich habe alſo mehr als je an ſeine Zu⸗
kunft zu denken . “ — reund , dieſe Sorge iſt

Ihre Pflicht ; wenn Sie aber Ihren Sohn

wider ſeine Neigung zu der Wahl eines Standes
beſtimmen wollen , ſo kann nichts Rechtes aus
ihm werden und Sie ſind die Urſache ſeines
Unglücks. Geben Sie ihm eine gute Erziehung ,
d. h. eine ſolche , deren Hauptbegriffe in den

zwei Worten liegen : gehorchen und entbehren .
Hat er beides gelernt⸗ ſo wird es ihm wenig⸗

ſtens nie an Zufriedenheit , dem erſten Erfor⸗

derniß zum Glück , mangeln . Auch dem freieſten
Menſchen fehlt es im Leben nicht an , Hem⸗

mungen , und Mancher , der über Schäze der

Welt gebietet , hat doch Augenblicke , wo er das

nicht erkaufen kann , was er wünſcht , und wo

er ſich elend fühlen wird , wenn er nicht ge⸗

übt iſt in der unentbehrlichen Kunſt , zu ent⸗

behren . “ — „ Das iſt gewiß Alles wahr und

ſchön , lieber Herr Nachbar ; h
aber



doch gern Ihren Rath , was mein Sohn werden
ſoll ? “ — „ Soll und immer ſoll ? — vom

Wollen iſt die Rede ! Prüfen Sie ſeine An⸗
lagen , ſeine Neigung , und danach entſcheiden
Sie . Zuvor reinigen Sie ſich aber ja von

dem falſchen Ehrgeiz , daß er nicht einen Stand
oder ein Gewerbe wählen dürfe , wobei Sie

ſich erniedrigt glauben . Ein geſchickter Hand⸗
werksmann iſt tauſendmal achtbarer , als ein

ungeſchickter oder mittelmäßiger Beamteter .

Viele Menſchen ſehen den Staat für ein großes
Speiſehaus an , in welchem ſie und die Ihrigen
für ſich den Tiſch ſtets gedeckt finden ; aber

glauben Sie mir , ein einziger Arbeiter , der

etwas für Tagelohn ſchafft , und wär' es das

Geringſte , hat für den Staat eigentlich höheren
Werth , als manche Angeſtellte , die oft weit
mehr verbrauchen , als ſie , nach rechtlichen
Grundſäzen , verdienen . — Fragen Sie übri⸗

gens alle Beamtete , von welchem Zweige der
Staatsverwaltung ſie ſein mögen , ob ſie nicht

zu einer andern Lage ſein möchten ? — Je

mehr lobenswerthe Eigenſchaften er entwickelt ,

deſto mehr wird er den Neid aller derer reizen ,
die mit ihm nach gleichem Ziele ſtreben ; ge⸗

ſchäftig ſind nun Verdruß und Verläumdung .
Darum , Freund ! wünſchte ich Ihrer und Ihres

Sohnes wegen , daß er ſich einem Stande

widme , wo er , wenn er das Seinige gelernt

hat , am unabhängiſten leben und ſein Daſein

genießen kann . Weit von Inpiters Spize , weit

von Jupiters Blize ! “ — Wäre ich noch jung und

in einer Lage , welche mir die Wahl eines Er⸗

werbzweiges nöthig machte , ſo würde ich z. B.

für Landwirthſchaft und Gärtnerei mich ent⸗

ſcheiden . — Wie ich von allen öffentlichen
Aemtern denke , habe ich Ihnen eben geſagt ;
der Handwerker , der Künſtler hängt mehr oder

minder doch von der Mode , von den Launen

der Menge ab , der immer das Neueſte lieber

iſt als das Beſte , und auch der klügſte Kauf⸗

mann kann durch die Schlenderei und Schlech⸗
tigkeit Anderer um das Seinige kommen . Der

Landmann und der Gärtner aber ſind unmittel⸗

bar in der Hand der Vorſehung . Mißwachs ,
Hagelſchlag und Nachtfröſte können ſeine ſchön⸗
ſten Hoffnungen zerſtören ; die Macht , welche

dieſe Verwüſtungen über ihn verhängt , iſt je⸗

doch die Macht eines allliebenden Gottes , der

oft durch heilſames Mißgeſchick das Glück för⸗
dert , und den Gebeugten aufzurichten weiß .
Selbſt bei Krieg , bei aller Zerſtörung , bei
Raub und Brand bleibt doch dem Heimge⸗
ſuchten Grund und Boden . — Hat indeß Ihr

Sohn Künſtler⸗Beruf — den man jedoch
nicht verwechſeln muß mit dem unbedeutenden

Hang zur Nachahmung , der , oft für wahres
Talent ausgeſchrieen , die Schranken des Mittel⸗

mäßigen nie überfliegt — ſo laſſen Sie ihn
ungehindert dieſe Bahn gehen . Der wahre
Künſtler behauptet unter allen Stürmen der Ver⸗

hältniſſe die eigene ſchöne Welt in ſich ; ihn
erkräftigen , ihn entſchädigen für die flache
Alltäglichkeit des Erdentreibens die Schöpfungen
der Phantaſie . Dieſes troſtvolle Entweichen
der Wirklichkeit , ſelbſt in Sorge und Kummer ,
iſt ein köſtliches Angebinde des Talents , das

jeder Vernichtung widerſteht . “
„ Ja , lieber Nachbar Frank , ich wollte , mein

Sohn hätte dies Alles gehört ; denn ſo , wie

Sie das auszuſprechen wiſſen , kann ichs ihm
doch nicht ſagen . “ — „Schicken Sie ihn herz
ich will es ihm wiederholen ; mit den nämlichen
Worten wird es nicht geſchehen , aber mit dem

nämlichen Sinne . Meine Anſichten ſind nicht dis

Einfälle des Augenblicks , ſondern meine innerſte

Ueberzeugung , die nach vieljähriger Erfahrung
ſich feſtgeſtellthat , und ich bin ihrer ſicher . “

So hat denn Frank den Jungen ſich kommen

laſſen , ihm manche Richtung menſchlicher Thaͤ⸗

tigkeit im Bilde bezeichnet , auch das Obige
zweckgemäß wiederholt und ihn dann ſeinem

eigenen Nachdenken überlaſſen , damit er aus

ſich heraus die Wahl treffe und ſeines Glückes

Schmied ſei . Er hat wirklich ein Handwerk
erlernt , bei dem er ſich in der Welt umſehen
kann , und als der Geſell nun ſeine erſte Wan⸗

derſchaft antrat , ſchrieb ihm Frank ö' ns

Wanderbuch :
„ Ein maͤnnlich echter Mann ,
Der haͤlt ſich immer frei
Von And' rer Gaͤngelet ,
Weiß , was er will und kann ,
Iſt ſelber ſich der Mann ,
Und ſteht noch Schwaͤch' ren bei ! “

Die verdiente Lelobung .

In einem Städtlein wurde die Polizei von

einem alten guten Herrn gehandhabt , der aber

eigentlich nicht der Herr war , ſondern ſein Chri⸗
ſtian , der Rathsdiener , war ' s , der für ſeine
rechte Hand galt und für ſeinen Kopf dazu .
Im Städtchen war nun nicht alles in der beſten

Ordnung , denn der Chriſtian pflegte zu ſagen :
Wozu ſoll man die Menſchen doch plagen ! und

es liefen täglich Klagen ein , die dem guten
Herrn ſehr zu Herzen giengen . Darum ſprach
er , da er ſich vorgenommen , dem Unrecht zu

Clagt,



ſteuern , eines Tages : Mir iſt geſagt worden ,
in der Nacht , wenn ich die Augen ſchließe ,
gienge es gottlos auf den Straßen zu , und
wäre Niemand des Lebens ſicher , darum , die⸗
weil die Nachtwächter ihren Dienſt nicht ver⸗

ſahen , wie ſich ' s gehört . Nun ſind ' s zwar
kränkliche Leute und faſt ſämmtlich von der

Gicht geplagt , ich glaube auch , daß es ihnen
ſchwer fällt , bei der Nacht Wache zu thun ,
aber ich werde ſie dennoch ſtrafen , wenn ich

hinter die Sache komme , und bin deſſentwegen
geſonnen, mit eigenen Augen zu ſehen und mit

eigenen Ohren zu hören . Es ſoll deshalb die

große grüne Rathskutſche angeſpannt werden ,
und ich will mich darin an jede Straßenecke

begeben, und wohl aufmerken , ob die Stunden

gehörig geblaſen und abgeſungen werden .
Der Chriſtian aber beſtellte Punkt 10 Uhr

die große grüne Rathskutſche und einen Nacht⸗
wächter dazu , und als der gute alte Herr dar⸗
innen ſaß , ſtand der Nachtwächter mit dem

Horn hinten d' rauf . An jeder Straßenecke , wo
nun ſtill gehalten wurde , ſang dieſer ſein Lied
mit heller Stimme , und blies ſo gewaltig in

ſein Horn , daß dem guten Herrn in dem Wa⸗

gen die Augen übergiengen und die Ohren
dröhnten . Da ſprach der Herr zu ſeinem Chri⸗
ſtian : Wie iſt doch die Verläumdung und

Schmähſucht ſo groß in der Welt ! mir iſt , als

hätte ich die Nachtwächter in meinem Leben
nie ſo ſtark und vernehmlich gehört , und ſollen
die Leute morgenden Tags eine Belobung er —

halten , weil ſie ihre Schuldigkeit ſo unverdroſſen
üben . Des andern Morgens erhielten ſie ein

Belobungsſchreiben , und pflegten nun wieder

hinfüro bei der Nacht ihrer Gicht und blieben
im Bette . Im Städtlein aber gieng es laut

her auf den Straßen , und wenn darüber ge⸗
klagt wurde , lächelte der gute Herr und ſprach :
Es hat ein Jeder ſeine Feinde , alſo auch die

Nachtwächter .

Kaſpar , der Kutſeher ; oder wie gewonnen , ſo
zerronnen .

„Kaſpar , der Kutſcher , trat eines Morgens
in das Zimmer ſeines Herrn , des Grafen , und

ſagte : Er bitte auf ein Jahr um Urlaub . Auf
die Frage des Grafen : warum und wohin ?
antwortete Kaſpar : „ Sie müſſen wiſſen , daß
ich in der Lotterie 10,000 Rthlr . gewonnen
habe ; und da iſt mir ' s denn in den Sinn ge⸗
komnien , ich möchte auch einmal einen großen

Herrn ſpielen ; und ſo will ich mir dann zu⸗
erſt eine Kutſche kaufen mit einem paar Rap⸗

pen , und einen Kutſcher miethen , der mich und
die Pferde bediene , und dann nach Wien in

Oeſtreich fahren , und dort vollauf leben , ſo
lang der Beutel reicht . Wenn ' s aber aus und
am Ende iſt , dann komme ich wieder , und

werde Ew . Gnaden bitten , daß Sie mich wie⸗
der in ihren Dienſt auf⸗ und annehmen . “ Der
Graf ſchüttelte verwundert den Kopf und wollte

ihm ſeinen thörichten Entſchluß ausreden , und

ihn dazu bewegen , daß er das Geld auf Zin⸗
ſen austhue , und ſich ſein Leben bequemer mache
und für ſein Alter ſorge . Aber Kaſpar blieb
feſt bei ſeinem Entſchluſſe und ſagte : „ Er habe
einmal lange genug auf dem Bock geſeſſen ; er
wolle nun einmal verſuchen , wie es ſich ſize
in der Kutſche ſelbſt . Und der Herr Graf
möge es ihm nicht für ungut nehmen . ) Wie
der Graf ſah , daß Kaſpar ſich nichts anderes
bereden laſſen wollte , ſo gab er ihm Urlaub ;
und da er ihn als eine ehrliche Haut kannte ,
und ihn auch ſonſt wohl leiden mochte , ſo ſezte
er hinzu : Wenn er über Jahr und Tag wie⸗
der komme , ſo wolle er ihn wieder in ſeine
Dienſte annehmen .

Alſo fuhr nach einigen Tagen Kaſpar , der

Kutſcher , in ſeiner eigenen Equipage ab, und

gen Wien zu. Als er dort angekommen war ,
logirte er ſich in einem der vornehmſten Gaſt⸗

häuſer ein , wo nur Grafen und Barone und

reiche Kaufleute wohnen . Da hieß es denn
immer : Was ſchaffen Ew . Gnaden ? Beliebt

es Ew . Gnaden ? Befehlen Ew . Gnaden ?

Und ſo meinte denn Kaſpar zulezt wirklich, er

ſei ein gemachter , vornehmer Herr . Die Be⸗

dienten im Hauſe aber merkten bald , wen ſie
vor ſich hatten , und ſie miſchten darnach ihr

Spiel . „ Seine Gnaden, “ ſagten ſie , „ſollten
doch auch Geſellſchaften geben und auf großem
Fuße leben . “ Das ließ ſich Kaſpar , der ſich

geſchmeichelt fand , nicht zweimal ſagen ; und
es aßen und tranken und lebten nun zwanzig
Menſchen , wie vornehme Herren , auf ſeine
Koſten , in Hüll ' und in Füll ' . Noch war kein
halbes Jahr verfloſſen , als ſchon die Hälfte
des gewonnenen Geldes verpraßt und verlumpt
war . Das vornehme Leben war ihm ohnehin
ſchon halb und halb verleidet , und er fieng nun

an , über ſich und ſeine Lage nachzudenken, und
beſchloß , ſich ein wenig einzuſchränken , damit
er nach Verlauf eines Jahres doch noch ein

kleines Sümmchen übrig behielte für ſeine alten
Tage . Aber die lockern Geſellen hatten ihn

——
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ſchon zu ſehr in ihrem Neze gefangen , daß er

ihnen nicht mehr ſo leicht entkommen konnte ;

und daer ſelbſt nicht mehr Haar laſſen wollte,
ſo ſannen ſie darauf , ihm auf andere Weiſe
die Federn auszurupfen . Einmal wurden Seine

Gnaden gebeten : Sie möchten dem und dem

aus großer Noth helfen , und Geld borgen ;
was denn auch Seine Gnaden in der Milde

Ihres Herzens thaten . Ein ander Mal wur⸗

den Seine Gnaden auch gelegentlich beſtohlen ;
und da dieß Seine Gnaden gar übel aufnahmen ,

und Lärmen machten , und einen Bedienten gar

als Dieb bezeichneten , ſo wurde mit einer In⸗
jnrienklage gedroht , der er ſich nur durch eine
bedeutende freiwillige Summe entzog . Die

echen ſelbſt wurden mit jedem Monate in dem

Maße größer , als ſein Eſſen und Trinken und

ſein Appetit geringer wurden . Endlich am

Ende des eilften Monats , da er ſah , daß es

mit ſeinem Gelde auf die Neige gehe , beſchloß

er , Wien zu verlaſſen , und mit dem kleinen

Reſte ſeines Vermögens gemächlich und auf
Umwegen in die Heimath zurückzukehren . Aber

am Morgen , der zu ſeiner Abreiſe beſtimmt

war , wurden ihm noch von ſeinem Kutſcher ,

der ein Spizbube war und ders mit den übri⸗

gen gehalten hatte , eine Menge falſcher Rech⸗

nungen von Sattlern , Schmieden , Schneidern ,

Schuſtern und Kaufleuten gebracht , ſo daß er ,
um dieſe Schulden zu tilgen , und um nicht ,
womit man ihm drohete in Unannehmlichkeiten
zu kommen , ſeine Equipage , Wagen und Roſſe ,
verkaufen mußte . Der Erlös war ſo gering ,
daß er kaum ſo viel Thaler übrig behielt , als

er Tauſende gehabt hatte . Alſo trat er zu Fuß
ſeine Rückreiſe an .

Nachdem er in der Stadt angekommen , wo

fein Herr , der Graf wohnte , gieng er ſogleich
des andern Tages zu ihm, fröhlichen Muthes ,
und in der ſichern Hoffnung , daß er bei dem⸗

ſelben wieder ankommen werde . „ Da bin ich
wieder, Herr Graf, “ ſagte er beim Eintritt ins

Zimmer , „ich Kaſpar , der Kutſcher ; und ich
bitte Ew . Gnaden , daß ſie mich wiederum im

Dienſt an⸗ und aufnehmen . “ Der Graf , wel⸗

cher ein freundlicher Herr war , lächelte und

ſagte : „ Nun , Kaſpar , weil Du Wort gehalten ,
ſo will ich das meine auch halten . Nun aber

ſage mir vor Allem zuerſt , wie iſt Dirs ergan⸗
gen ? und wie hat Dir das Herrenleben gefal⸗
len ?“ Kaſpar antwortete : „ Das Herrenleben ,
Herr Graf , iſt eben kein herrliches Leben . Ich

hab' s nun auch probirt und es reut mich juſt
nicht , aber zum zweitenmal möcht ' ich es nicht

wieder verſuchen ; denn was kriecht man zulezt
davon , als Säure im Magen und einen Schalk
im Herzen ? Das wird ſich aber alles wieder

geben , wenn ich erſt wieder in die Ordnung
komme und zu den Pferden und auf den Bock . “

Der Graf lachte und ſagte : „ Er möge nur

wieder an ſeine Arbeit gehen , wie vordem , und

ſeine Sache gut verrichten . “ Das that er denn

auch , und er blieb bis an ſein hohes Alter ,
wo ihm ſein Herr eine gute Verſorgung aus⸗

warf , Kaſpar der Kulſcher .

Traudl und Joſeph .

( Mit einer Abbildung . )

Das Traudl im Stubbei⸗Thal konnte ſich
unter den hübſcheſten Tyrolerinnen ſehen laſſen ,
ſle hielt ' s ſchon aus mit ihrem vollen aber doch

zierlichen Wuchs und dem etwas gebräunten ,
aber feinen und gutmüthigen Geſicht , deſſen

feurig dunkle Augen den Burſchen wohl warm

um ' s Herz machen konnten , wenn ſie einen

anſah . Sie that ' s jedoch ſehr ſelten , denn in

ihrer Armuth ward ſie des Gedankens gewohnt ,
daß ſie doch kein Bub heimholen werde . Ihr
Vater war bald nach ihrer Geburt umgekommen
im blutigen Kampf des Jahres 1809 , dem

auch viel an Habe geopfert werden mußte ,
und jezt lebte Traudl mit der kränkelnden

Mutter kümmerlich , obwohl Jene in ſorglich
tüchtiger Arbeit das geringe Gut beiſammen
hielt und zufriedenen Sinnes daran genug hatte .

Ihr Behaben und Schaffen gefiel indeß dem

Joſeph Hasling im Stillen ; er gieng dem

Mädel wohl zuweilen nach und ſchwazte mit

ihr , was denn bald Redens gab . Beſonders
war ſein Bruder Andreas nicht damit zufrieden ,
auf den die ſehr einträgliche Erb - Wirthſchaft
von den ihnen früh geſtorbenen Eltern kam,

wogegen er dem Joſeph ſeinen Antheil in Gelde

herausgab . Dem Andreas alſo gefiel der Um⸗

gang ſeines Bruders mit Traudl nicht , und
Joſeph wurde oft ermahnt : er möge ſich ein

wohlhabend Mädel ſuchen , worauf dieſer ge⸗

wöhnlich gar nichts erwiderte . Endlich aber

ſagte er zum Andreas : ich werde mir etwas

höher im Gebirg ein Haus zurichten und meine

eigene Wirthſchaft anfangen . Mit dem Ort ,

den er ſich ausſuchte , war er dem Traudl

näher gekommen , und manchmal , wenn er dem

Mädel begegnete , bat er ſie wohl um dies und

das , auch um Rath , wie ' s nun eben die künf⸗

tige Wirthſchaft erforderte . Das brachte denn
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die Beiden ſchon wieder um etwas näher , ob⸗
wohl Traudl immer ſehr ſcheu blieb .

Was man ordentlich anfängt , wird endlich
fertig , ſo geſchah ' s denn auch mit Joſeph ' s
Haus und Wirthſchaft , wo er nun eben ſchon
Geſinde in ' s Gedinge nahm und vorhatte ,
ſeinem Hauſe den Weihe - Schmaus angedeihen
zu laſſen im Kreiſe der Verwandtſchaft . Das
ſagte er dem Traudl , und bat : ſie moͤcht' an
dem Feſttage ſeinen neuen Weſen und Geſinde
in etwas vorſtehen , damit er keinen Schimpf
habe von der Einweihe . Sie hatt ' es ihm auch
verſprochen , und als er ' s Traudl am Morgen
in der Ferne erblickte , gieng er ihm entgegen .
Da ſah er in des Mädels Hand eine Korn⸗
blume und fragte : ob ſie ihm dieſe wohl an
ſeinem Hut befeſtigen wolle ? — „ Gern ! “
ſagte ſie und nahm den Hut . Jezt aber er⸗
zählte Joſeph : daß er von ſeiner Großmutter
wiſſe , ſie habe als Maͤdchen öfter an den Spi⸗

zen
der Blätter abgezählt : ob ſie einen Mann

ekomme , ob nicht ; das könne ja , fügte er
hinzu , Traudl auch einmal verſuchen . Sie
lachte und gieng unbefangen auf den Scherz
ein , wobei ſie denn herauszäͤhlte und mit hei⸗
trem Wort lächelnd verkündete : daß ſie keinen
Mann bekomme , aber in das Lächeln ſchien
ſich eine Thräne zu miſchen . Joſeph war dem
Traudl , da er die Spizen auch zählte , viel
näher gekommen , wie noch jemals bisher und
ſeine Hand lag auf ihrer Schulter . Als er
nun jene Rede gehört , ward ihm zugleich weich
und muthig um ' s Herz , ſo daß er ausrief :
„ Traudl , wenn Du willſt , ſtraf ' ich die dummen
Spizen Lügen ; Du brauchſt nur Ja zu ſagen ,
ſo haſt Du mich ! “ — Traudl ſah ihn bebend
an und dann verſchämt nieder . „Halt ' s nicht
fuͤr Spaß , bei Gott , ' s iſt Ernſt ! “ fuhr Jo⸗
ſeph ängſtlich fort , und Traudl wußte gar
nicht , wie ihr zu Sinne wurde ; plöͤzlich aber
fühlte ſie einen Kuß , den ſie nicht abgewehrt
hatte , ſo daß der entzückte Joſeph fragte :
„Nicht wahr , das heißt Ja ? “ — Traudl
nickte nur unwillkürlich ein Weniges mit dem
Kopfe , dann aber rief ſie erſchreckt aus : „ Es
darf ja nicht ſein , ich bin zu arm , Deine Ver⸗
wandtſchaft wird auf Dich ſchmälen , denn Du
kannſt leicht ein reiches und ſaubreres Mädel
haben ! “ — „ Ei , darum hab ' ich mir eben
meine Wirthſchaft ſo geſondert und heimlich
angelegt ; wer mich und mein Thun nicht mag ,
hat ' s bequem , mir fern zu bleiben ! “ — Dies
ſprechend lief Joſeph mit ſeinem Schaz ſchon
ohne weitere Worte zur Mutter und bei der

Einweihe ſtellte er den geladenen Gäſten Teaudl
als ſeine Braut vor , ohne viel auf verſchiedene

Altdurch ſolche Nachricht eckig gewordene Geſichter
zu ſchauen . An ſein Haus aber ſchrieb er den
Spruch :

„ Nicht draußen ſuch ' Zeichen , in uns ſind
die echten :

Das Herz nur iſt wahrhaft und leitet zum
Rechten ! “

Den Spruch hat ein Freund des Wanderers , der
im Stubbei⸗Thal war , ſelbſt geleſen und als
er nach der Bedeutung fragte , erzählte ihm
der , mit ſeinem muntern und fleißigen , auch
noch immer ſehr hübſchen Weibchen „ gar zu
glückliche “ Joſeph dieſe einfache Geſchichte. Da
er meinem Freunde kein Geheimniß daraus
machte , erfuhr ich ſie von ihm und Andere er⸗
fahren ſie nun von mir .

Der Vorirag .
Eln junger Burſche , den man zum Soldaten

gemacht hatte , ſollte mit ſeinem Regiment zu
Felde ziehen . Er hatte aber daheim eine Braut , 5
welcher er gern noch ein Andenken hinterlaſſen 4
wollte ; darum gieng er zu dem Goldſchmied ſcher
und beſtellte einen goldenen Fingerring , in wel⸗ A;
chen die Worte hineingegraben ſein ſollten : aum
„leb ' wohl , liebe Liſe . “ Der Goldſchmied hieß tn
ihn , da die Sache Eile hatte , ſchon auf morgen g
wieder kommen , denn einen Ring von der ge⸗
wünſchten Größe hatte er vorräthig , und das
Eingraben der Worte war bald geſchehen.
Als der Burſche kam, ließ er ſich den Ring l
zeigen ; da er jedoch ſelber nicht leſen konnte ,
bat er den Goldſchmied , er ſolle ihm doch ein⸗ lit
mal ſagen , wie die Schrift da innen laute .
Der Goldſchmied las ihm die eingegrabenen
Worte vor , jedoch mit ſo gleichgültigem Tone,
wie man etwa eine Nachricht aus dem Wo⸗
chenblatte ablieſt . Der Soldat ſchüttelte den
Kopf und ſagte : dieſen Ring koͤnne er nicht
brauchen ; der Herr müſſe ihn nicht recht ver⸗
ſtanden haben , denn ſo hätte er ' s nicht beſtellt .
Der Goldſchmied merkte wohl , mit wem er es
zu thun hatte , und verſprach , er wolle die

Sache anders einrichten , bis heute Nachmittag
ſolle der Ring ganz nach Wunſche fertig ſein .
Als der Soldat am Nachmittag wieder kam, n
und jezt die anders eingerichtete Schrift ver⸗
nehmen wollte , las ihm der Goldſchmied die
Worte : „ leb wohl , liebe Liſe, “ in ſo weiner⸗
lichem Tone vor , daß dem ehrlichen Burſchen
vor Rührung die hellen Thräͤnen an den Backen



hermtter kiefen. Er bezahlts mim gern , was
für den Ring gefordert wurde , und lief dann
zu ſeiner Braut , welcher er den Ring brachte ,
und die Worte die darinnen ſtanden , eben ſo

beweglich wie der Goldſchmied vorlas . Und
die gute Dirne mußte eben ſo ſehr darüber
weinen wie ihr Bräutigam ; denn es that ihr

ag gar zu leid , daß dieſer ſo weit fort ſollte , ob⸗
gleich jener Feldzug ſicher gefahrlos abgelaufen iſt .

So kommt , ſagte der Goldſchmied , als er die
Geſchichte erzählte , gar viel auf den Vortrag an .

Wer zum Vagelfang will gehen ,
Muß auf ' s Pfeifen ſich verſtehen .

Ein Dieb , und doch kein Dieb .

Es verklagte jemand einen Andern : er habe
* hn eines Diebſtahls beſchuldigt . — „ Ich habe

den Kläger keinen Dieb genannt, “ ſagte der
Beklagte zu dem Richter : „ ſondern ich ſagte
nur und behaupte es noch , wenn der Kläger
mir meinen verlornen Geldbeutel nicht hätte

mal
fühen helfen , ſo würde ich ihn wieder gefun⸗

en haben . “

Ein merkwürdiges Protocoll .

Zwei Gerichtsdiener wurden abgeſandt , einen
Schuldner zu verhaften , der ſie aber bei Zeiten

von ſeinem Fenſter aus gewahrte . Er ver⸗
riegelte ſchnell ſeine Thüre und überhäͤufte ſie

nun von oben herab mit Schimpfworten , wes⸗
halb die Gerichtsdiener folgendes Protocoll

aufſezten : Herr N. N. hat uns von ſeinem
Fenſter herab geſchimpft und geſagt , wir wären

churken , Spizbuben , Schlingel und Eſel ,
welches wir hiedurch der Wahrheit gemäß mit

unſerer Unterſchrift beſtätigen . “

Wer iſt dumm ?

Ein Franzoſe , der ſich bereits 30 Jahre in
Deutſchland aufhielt und noch immer nicht
deutſch verſtand , rief einmal in ſeinem Un⸗
muthe aus : „ O tumme Nation die teutſche ,
bin ick ſchon dreiſik Jahr in die Land , und ſie

verſteh mick nock nick . “

Wo die Franzoſen Wichſe erhalten .
Als die Franzoſen 1812 nach Rußland zogen ,

bekamen dieſelben in Mainz , wo das große
Schuhmagazin war , doppelte Stiefel und Schuhe ,
welche aber noch ungeſchwärzt und gelb waren .
Einer , der der Austheilung zuſah , fragte einen
Juden : warum die Franzoſen dies Lederwerk
unnangeſtrichen mitnähmen . „ Herr, “ antwortete

der Jude , „die Franzofen bekommen wahrſchetn⸗
lich in Rußland die Wichſe . “

Eſel , ein Zeitwort .

„ Iſt Eſel ein Zeitwort ?“ fragte ein Lehrer
einen ſeiner Schüler . „ Ja, “ antwortete der⸗
ſelbe , „denn man kann ſagen : ich Eſel, duEſel, er Eſel ! “

Der kluge Landſtand .
Bei Eröffnung einer Ständeverſammlung

ſprach der Bediente eines Landſtandes „ der
eben nicht als der Klügſte bekannt war , zu
einem Kameraden ; „ Heute komm mit , Peter ,
in die Ständeverſammlung , heute iſt es der
Mühe werth , mein Herr wird eine Rede hal⸗
ten . “ „ So ! “ antwortete Peter kalt , „ich dächte
das Beſte was dein Herr in der Verſammlun
halten könnte , wäre , er hielte — das Maull “

Dem Schadenfroh , geht ' s eben ſo .
Zwei Nachbarn , ein Zimmermann und eln

Wundarzt , liefen bei dem Geläute einer Sturm⸗
glocke zu gleicher Zeit aus ihren Häuſern , um
zu ſehen , wo das Feuer wäre . Als ſie an den
Ort kamen , fanden ſie das Haus in vollen
Flammen . Der Zimmermann ſagte : „ Seht ,
Herr Nachbar , mein Waizen blüht ſchon ! “
Bei dieſen Worten ſtel er über einen Stein
und brach das Bein . Der Wundarzt erwie⸗
derte ganz trocken : „ Und mein Waizen iſt
ſchon reif . “

Die muthige Gräfin .

Kurz vor der Einnahme Magdeburgs durch
die Franzoſen reiſete die Gräfin W. in einem
Wagen mit dem General K. ſchleunig von dort
ab . Der Schall der Kanonen und des Ge⸗
fechts kam dem eilenden Fuhrwerke ſo nahs ,
daß der General ſehr unruhig wurde . Er
beugte ſich deshalb zum öftern mit dem Kopfe
über die Wagenthüre hinaus und ſah rückwärts .
— „ Aber ſo ſizen Sie doch ſtille , wornach
ſehen Sie denn immer ? “ fragte die muthigere
Frau . — „ Ja , mein Gott , die Franzoſen !
Wenn uns die Franzoſen nur nicht kriegen ! “
erwiederte der General . — „ Nun , was wäre
es denn weiter ? “ fuhr die Gräfin fort ; „ dann
bekommen die Franzoſen ein paar alte Weiber ! “

Vom Verſchütten.
Jemand bekam von ſeinem Vorgeſezten einen

Verweis , daß er zu viel trinke , und als er
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Entſchuldigungen vorbringen wollte , erwiederte

dieſer heftig : „ Schweigen Sie ſtill ; man ſieht
es ja an den Weinflecken Ihres Rocks und

Ihrer Weſte ! “ — „ Ei, “ verſezte der Ange⸗

ſchuldigte , „die kommen nicht vom Trinken ,
ſondern vom Verſchütten her . “

Die Nebenpfennigr .

Ein alter reicher Herr , deſſen Bedienter die

kleinen Ausgaben zu beſorgen hatte , bemerkte ,

daß er manchmal betrogen wurde . „ Höre

Peter , ſagte er daher zu ſeinem Bedienten ,
„ich weiß , daß du mich betrügſt , und das kann

ich nicht leiden ; ich will dir künftig monatlich
zwei Thaler mehr geben , wenn Du mir ver⸗

ſprichſt , mich nicht im Geringſten zu betrügen . “

Nach einem längern Beſinnen erwiederte Peter :

„ Nein Herr , ich ſtehe mich ſo beſſer ! “

Engliſche Bemerkungen .

Als vor Kurzem in einer Geſellſchaft ein

Engländer gefragt wurde , warum ſich in unſe⸗

rer Zeit die Luſt zum Heirathen ſo vermindere ?

erwiederte er , das komme daher , daß die Frauen

jezt ſeien , wie die Lilien auf dem Felde : ſie

naͤhen nicht , ſie ſpinnen nicht , und ſind doch

herrlicher gekleidet , als Salomo in aller ſeiner

Pracht .
Die fetten Gänſt .

Ein Mann , Namens Hager , hatte ſich alle

Mühe gegeben , einige Gänſe rechtfett zu machen .

Ein luſtiger Menſch ſtahl ſie eines Abends ,

und ſtellte dafür einige magere hin mit einem

Zettel :
Guten Morgen , Herr Hager ,
Geſtern waren wir fett , heut ſind wir mager !

Der Verliner und ſtin Diener .

Ein Herr in Berlin , welcher verreiſen wollte ,

trug ſeinem Bedienten auf , ihn in der Nacht

um 2 Uhr zu wecken . Der Bediente kam aber

ſchon um 12 Uhr und rüttelte ihn heftig aus

dem Schlafe . „ Na , was giebt ' s denn ? “

fragte der Herr ; „hat ' s denn ſchon 2 ẽUhr ge⸗

ſchlagen ?“ „ „ Ne, “ “ verſezte der Bediente ,

„ „ det is erſt zwölf — ick wollte Ihnen man

nur ſagen , dat Se noch zwee Stunden ſchlafen
könnten ! “ “

Die Geſänttigung .
Ein junger Zahnarzt wollte einem Arbeiter

ihn zu beſänftigen . „ Schweig ſtille, “ ſagte er,

„ damit mein Herr nicht erfährt , daß ich dir

zwei Zähne ausgezogen habe , ſonſt mußt du

für zwei bezahlen . “ Als der Arbeiter dies

hörte , machte er ſich aus dem Staube .

Die langen Beine .

Im Poſtwagen wurde eine Dame durch die

langen Beine eines ihr gegenüber ſizenden

Herrn ſehr beläſtigt . „ Gottlob , daß wir end⸗

lich anhalten, “ rief der Leztere , als die Poſt

bei der Station anlangte , „ich muß ſchnell

hinaus und meine Beine ' mal ausſtrecken . “
„ Das haben Sie gar nicht nöthig, “ bemerkte

lächend die Dame , „die ſind ohnehin ſchon
lang genug .

Der Waſſerſtand der Donan .

Was iſt das über dem erſten Stock diefes

Hauſes für ein rother Strich ? fragte ein Frem⸗

iſt halt der Waſſerſtand der Donau im Jahr
1792 . “ Nicht möglich , da hätten ja alle Wiener

ertrinken müſſen , erwiderte der Fremde . —

„ Schauens , die Donau hat eigentlich nicht ſjo
hoch geſtanden , aber die Straßenjungen haben
den Strich immer weggewiſcht , da haben ſien

halter höher hinaufgemacht . “

Auflöſung der Räthſel .

0 Der Staar , In die leeren , 8) det

Münzfuß , 4 ) die Schnecke mit ihrem Hauſe ,
5 ) die Mat⸗roſen , 6 ) in den Hoſpitälemn,
7 ) der Beifall , 8 ) der Landſturm .

Verichtigung .

Während des Drucks des Kalenders kam folgende

Berichtigung ein : Die in Waldshut beſtehenden

Jahr⸗ und Viehmärkte werden wie folgt abgehalten :

1) Lichtmeßmarkt am 5. Febr . ; 2) Mittfaſten⸗
markt Mittwoch vor Laͤtare ; 3) Palmmarkt am

Mittwoch vor dem Palmſonntag ; 4) Matmarkt

am 1. Mai ; 5) FJacobimarkt am 25. Juli ; 6) Ma⸗

thaͤmarkt am 21. September ; 7) Gallus markt am

16. October ; 8) Nikolausmarkt am 6. December
und 9) Weihnachtsmarkt am 30 . December .

Fällt einet dieſer Märkte auf einen Samſtal ,

Sonntag oder Feiertag , ſo wird er am Mittiwoch

einen Zahn ausziehen , that aber der Sache zu darauf gehalten .

viel und brach ihm aus Unvorſichtigkeit zwei
heraus . Der Arbeiter beklagte ſich laut über

dieſen Zufall ; aber der junge Zahnarzt wußte

der in Wien einen Vorübergehenden . „ Das

I
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Hans Pfriem⸗.

Hans Pfriem , der Fuhrmann , hatte die böſe
Gewohnheit an ſich , daß er alles an andern

beſchnarchte , und daß ihm Niemand etwas recht
machen konnte . Wenn er die Straße fuhr und
ein Wagen ihm begegnete , ſo blieb er jederzeit
ſtehen , und muſterte die Pferde , das Fuhrwerk ,
den Mann , und hatte immer was auszuſezen ;
bald waren ihm die Pferde zu kurz angeſpannt ,
bald ſchien ihm der Wagen nicht gut geladen
zu ſein ; und ſchüttelte dabei den Kopf oder

ſagte es laut , ſo daß der Andere den Tadel

wohl merken oder hören konnte . So machte
er ' s in allen Sachen , auch in denen , die nicht

zu ſeinem Gewerbe gehörten ; und die Wirths⸗
leute , bei denen er einkehrte , hatten ihre Noth
mit ihm , und ſagten oft : Dem Hans Pfriem
kann es kein Engel im Himmel recht machen .

Einſtmals träumte ihn , er ſei geſtorben . Er
kam vor die Himmelsthür , und St . Peter ließ
ihn hinein , jedoch mit der Verwarnung , daß er

zu allem ſtillſchweigen und ja nichts beſchnar⸗
chen und tadeln ſollte , was er auch ſehen möge .
Hans Pfriem verſprach ' s . Wie er nun im

Himmel ſich befand unter den lieben Engeln
und umher ſchaute , da ſah er zwei Engel vor⸗

beiziehen , welche einen Balken in der Quere

trugen , daß ſie allenthalben damit anſtießen .

Hans Pfriem war ſchon Willens zu tadeln ;
doch beſann er ſich noch und dachte : Wenn man
nur durchkommt , ſo iſt ' s zuletzt gleichviel , ob

man den Balken ſo oder ſo trägt . — Nach einer

Weile , als er wieder aufſchaute , bemerkte er

zwei Engel , welche aus einem Brunnen Waſſer
ſchöpften in ein durchlöchertes Faß . Hans Pfriem

dachte bei ſich , der Warnung eingedenk : Hm !
Wer eben nichts Beſſeres zu ſchaffen hat , der

mag ſo etwas auch thun , wenn ' s ihm Pläſir
macht . — Bald darauf , als er ſich umſah , ge⸗
wahrte er einen Wagen , der in einem tiefen

Loche ſtecken geblieben war ; und es kam ein

Engel herbei , und ſpannte zwei Pferde vorn
und zwei hinten an . Da das Hans Pfriem ſah ,
kam er ganz außer ſich und , weil ' s ſeine Pro⸗

feſſion war , rief er aus Leibeskräften : Taps ,
was machſt du da Dummes ! Und damit wollte

er den Engel zurecht weiſen . Es hatte ihn aber

ſchon ein Anderer beim Kragen gepackt , der ihn

zur Himmelsthür hinausſtieß . Unter der Thüre
blickte Hans Pfriem nochmals hinein , um zu
ſehen , was aus dem Wagen geworden wäre .
Und ſiehe da ! der Wagen gieng in die Höhe ,

Hiemit erwachte Hans Pfriem . — Und nun ,
was glaubt ihr, liebe Leſer , was zu lernen fei
aus der Geſchichte von Hans Pfriem ?

Der alte und der junge Gauner in Vöhmen .

In einem Dorfe in Böhmen wohnte ein blin⸗

der Mann , welcher mehr um der Langenweile
in ſeiner Hütte zu entgehen , als aus Noth bet⸗
teln gieng , und ſich deshalb einen jungen Bur⸗
ſchen ſeiner Verwandtſchaft als Führer erkoren

hatte . — Beide entfernten ſich auf viele Meilen

von ihrem Wohnorte , und begaben ſich auch
in die nachbarlichen fremden Staaten . Den
Burſchen gefiel nach und nach dieſes Leben , um

ſo mehr als er Gelegenheit fand , manche Gabe
für ſich zu behalten , und ſolche dann zu ver⸗
naſchen . Der Alte merkte Unrath bei ſeinem
Neffen , ward aufmerkſamer und ſchalt ihn fleißig
aus . Einſtens giengen ſie in einem Städtchen
bei einem Bäcker vorbei , der Alte befahl ihm ,
für einen halben Groſchen Brod zu kaufen , und

gab dem Neffen auch ein Stück davon , welcher
aber ſchon mit eben erkauften friſchgebackenen
Semmeln verſehen war . Dem Alten kam der

Geruch der Semmeln in die Naſe , er griff
haſtig dem Burſchen nach der Hand , und zog
ihm die Semmel heraus . — „ Aha , du verdamm⸗
ter Burſche , bedienſt du mich ſo ? “ erwiſchte ihn
gleich beim Schopf , ſuchte ſeine Taſchen aus ,
fand noch einiges Geld , und nahm es ihm.
Es liefen bei der Gelegenheit mehrere Menſchen
zuſammen , die ihm ſein Betragen gegen ſeinen
Vetter ſcharf verwieſen , welches den Burſchen
ſehr verdroß und zu dem Entſchluſſe antrieb ,
ſich an ihm zu rächen .

Bald darauf giengen ſie über ' s Feld durch
ſchlängelnde Fußſteige , und kamen zu einem

41 Eichbaume . Der Burſche führte ihn
is auf einen Schritt zum Eichbaume , und hielt

jezt an : „ Ohm , hier iſt ein Graben , —ſpringt ! ⸗
Der Ohm , der unvergleichlich auf den Füßen
war , ſprang und — rannte ſo heftig an die

Eiche , daß er zurückprallte . — „Verfluchter
Schurke , was treibſt du mit mir — und heißeſt
mich ſpringen ? — „ Ich habe geglaubt, , er⸗
wiederte dieſer , „ daß Ihr die große Eiche da

noch eher und beſſer riechen würdet , als meine

zwei Pfennigſemmel neulich . Ihr denkt , ich ſoll
mich da umſonſt mit Euch in der Welt herum⸗
ſchleppen ! Nein ! Das geht nicht W und

daß Ihr ' s nur wiſſet , jetzt führe ich Euch ge⸗

von den vier geflügelten Pferden getragen . — radewegs nach Hauſe . Der blinde Mann wollte
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aber nichts davon wiſſen , ſondern ſich noch fechs
Wochen herumtreiben , und noch nach Sachſen
gehen , wohin der Burſche verſprechen mußte , ihn
zu führen . Aber in ſechs Tagen brachte er ihn

nach Hauſe , und als ſie vor ſeiner Hütte an⸗
gelangt waren , ſagte er zu ihm : „Jetzt ſind wir
in Sachſen, “ ſchob ihn ſeinem Weibe in die

Stube hinein , und gieng davon .
Der Alte war nicht viel werth , hatte indeß

doch in ſeiner Blindheit einigen Vorwand , aber

der Junge war gar nichts nuz . Müßiggang
und Bettel wie beim Alten — aber noch Lug,
Betrug , und die häßliche Schadenfreude und

Rachſucht ! Text zu einer ganzen Predigt !

Kutſcher , kahr zu!

„Kutſcher , fahr zu, auf eine Stunde ! “ Mit
dieſen Worten ſprang ein junger Menſch in

Paris in eine Miethkutſche und gab dem alten

Kutſcher an , wohin er fahren müſſe . Der Alte

fuhr ſchnell , aber dem jungen doch nicht ſchnell
genug , bis ſie endlich an dem beſtimmten Ort

anlangten . Mit großer Haſt ſtürmte der junge
Menſch in das Haus , vor dem ſie hielten , kehrte
aber bald traurig und niedergeſchlagen zurük .
Nicht mehr da , murmelte der Fremde und be⸗

fahl dem Alten , in eine andere Straße zu fah⸗
ren . Dort ward wieder gehalten , es gieng wie
das erſte Mal , der Paſſagier kam noch betrüb⸗
ter und ſprach : „ Todt alſo , das war gerade
ſein beſter Freund ! “ Doch noch immer ein

Hoffnungsſtern . „ Schnell in die Vorſtadt St .
main ! “ Gut , mein Herr , antwortete der gut⸗
müthige Alte und trieb ſeinen Schimmel aber⸗
mals zum Laufen . Doch auch diesmal verge⸗
bens , was er ſuchte , war nicht zu finden . Dem
Alten ward ' s ſonderbar zu Muthe . Wo nun

hin , mein Herr ? Zur Polizei , erwiederte der

Gefragte , das hätte ich
Ceinz

im Anfang thun
ſollen . Aus der einen Stunde waren bereits
drei geworden , allein der Fremde zeigt eine mit
Geld geſpickte Börſe und der Alte läßt ſich ' s
gefallen . Auf der Polizei angekommen , ließ ſich
der Fremde alſo vernehmen : „ Ich heiße Alfred
Lender , aus Paris gebürtig , mein Vater war

Kaufmann , wohnte in der Tempelſtraße Nr . 38,
und ich bin ſein einziger Sohn . Weil er mich
ſtreng hielt , entlief ich ihm und gieng vor zehn
Jahren nach Amerika . Dort angelangt , war
ich von Allem entblößt und es gieng mir zehn⸗
mal ſchlimmer als in Paris . Doch ich griff
friſch zur Arbeit und das Glück war mir gün⸗
ſtig , bald hatte ich mein gutes Auskommen und

noch mehr . Ich ſchrieb an meinen Vater , bat
ihn um Verzeihung , und ſchickte ihm zum Zei⸗
chen , daß es mir gut gienge , mein Erſpartes .
Allein ich erhielt Brief und Geld uneröffnet wie⸗
der zurück und auf ſpätere Briefe gar keine
Antwort . Wo wohnt mein Vater , was iſt aus
ihm geworden ? “ Der Polizeibeamte ſchlägt
nach und gibt dem Fremden die gewünſchte Aus⸗
kunft . Dem Alten war indeß das Warten faſt
zu lang geworden und er dachte ſchon, es wäre
doch beſſer geweſen , ich hätte den blanken Du⸗
caten , den mir der Fremde anbot , genommen ,
denn am Ende habe ich ihn doch umſonſt kutſchirt .
Doch plötzlich ſtand dieſer wieder vor ihm und
die Fahrt ſollte aufs Neue beginnen . Wohin ?
„ Zum Kutſchenvermiether Golpin . “ Das iſt mein

Herr , antwortete der Alte . „ Kennt Ihr den Kut⸗

ſcher Nr . 14 . 2 Das iſt meine Nummer . „Wie,
Du mein Vater ! “ Und damit lagen ſich Beide
in den Armen . Die Geſchichte iſt zu Ende ; El⸗
tern und Kinder aber können Manches daxaus
lernen . Kutſcher , fahr zu!

Launige Prophezeihungen⸗

1. Ja nuar . An dieſem Tage wird das Jahr
1847 wirklich an gehen . Ueberhaupt wird das

Gehen in dieſem Jahre eine große Rolle ſpie⸗
len ; Miniſter und warme Semmeln werden ab⸗

gehen ; Feiertage und Liebende werden ver⸗

gehen ; Erbſchaften und Pferde werden drauf

gehen . Alles Uebrige wird ſehr an gehen : ni
nicht die Wohlthätigkeit — die wird angegan⸗
gen werden . Auch im Jahre 1847 werden ſehr
bedeutende Verfinſterungen vorkommen ,
welche beſonders auf das Sehen influiren wer⸗
den . Das Auf ſehen wird dabei immer größer ,
das Einſehen immer kleiner — das Ueberſehen
immer leichter und das Zu ſehen immer ſchwerer
werden .

5. Mai . An dieſem Tage wird , Behufs der

Ermöglichung einer Verheirathung aller

deutſchen Mädchen , die zweckmäßige Schuz⸗
maßregel in Kraft treten , daß alle hübſchen Aus⸗
länderinnen an Deutſchlands Grenzen zurück⸗
gewieſen werden , dafern ſie ſich nicht durch aus⸗

ländiſche Verlobungskarten oder Ehemänner zu
legitimiren vermögen .

Juni . In dieſem Monat werden alle junge
Beamte , die, obgleich gehaltlos , dennoch Schul⸗
den haben , in die Bäder reiſen , um durch das

natürliche Mineralwaſſer des Sommers den un⸗

natürlichen Soiree - Wein des Winters zu be⸗

kämpfen .
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